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Der Morgen. 


4 


— 


S- mir, o heitrer Morgen, gegruͤßt! Komm, 


ſteige hernieder 
Von den verguͤldeten Höhn in wiederermunterte 
f Thaͤler! 
Sieh! die Blume richtet ſich auf; voll blitzender Perlen 
Lacht fie ſchoͤner umher, von deinen Stralen geöfnet: 
Und, indem die Muſik des belebten Waldes erwachet, 
Wirſt du von Jubelgeſchrey, und jauchzenden 
Choͤren, begruͤſſet. 


Du, die mit einweihendem Blick der Britti⸗ 
ſchen Saͤnger 
Zu dem weiten Pallaſt der Jahreszeiten gefuͤhret: 
Laß mich, Doriſche Muſe, die Jahreszeiten im Kleinen, 
Jahreszeiten des Tags, nicht ganz unwuͤrdig beſingen! 
8 EP A 2 Bring 
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4 Der Morgen, 


Bring mich an die umleuchteten Pforten des ſchim— 
mernden Morgens! 

Ihm eroͤfnet fie jetzt mit Rofenfingern Aurora, 

Und er faͤhrt im Oſten herauf im Pompe des 
Sieges, 

Welchen er uͤber die Schatten erſtritt. Sein ſtra⸗ 
lender Wagen 

Fliegt durch die Himmel. Die guͤldnen Stunden, 
die lachenden Freuden, 

Schweben um ihn. Ein Perlenthau trieft von 
purpurnen Raͤdern 

Auf die erwachende Welt, die ihren Geliebten 
bewilllommt.» 


Du, o mein getreueſter Gärtner, du, Ehre 
der Freundſchaft! 
Welchen das edelſte Herz, auch ohne die gluͤck— 
lichſten Gaben 
Deines erleuchteten Geiſtes, erhuͤbe; den öfters 
die Laute, 
Die der mahlende Thomſon geruͤhrt, zur Bewun⸗ 
derung hinriß, 
Wenn du, mit uͤber dich ſtroͤmender Luſt, vom 
Antlitz des Fruͤhlings 
Unter dem ſchattichten Dach vertraulicher Linden 
und Ulmen 
Dich begeiſtert gefuͤhlt; und durch die Liebe be— 
gluͤcket, Me 
So durch die Liebe begluͤckt, als Sterbliche jes 
mals geweſen, 
Mit 
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Mit vermehrter Empfindung der Nachtigall Lieder 
gehoͤret: 

Leih auch meinem Geſang vom holden Lenze des 
Tages 

Ein gefaͤlliges Ohr, und laͤchle der Kuͤhnheit Ers 

muntrung. 


Siehe! die einſame Nacht winkt mit dem 

bleyernen Zepter 

Ihrem duͤſteren Zug, den traurigen Kindern des 

n Schattens. 

Sie gehorchen dem Wink, und folgen eilig dem Wagen 

In die Gefilde des Abends zuruͤck. Der ftreifichte 
Schleyer ; 

Dunkler verſammelter Wolken, in den die Natur 
fich gehuͤllet, 

Rollt ſich vom Himmel bereits in wogichtwallenden 

Falten. 
* verſchwinden die Sterne; der helle Bote 
a des Morgens, 
Luzifer blinket allein mit matten verloͤſchenden 
a Stralen 

Durch den unendlichen Raum des weiten aͤtheriſchen 
Reiches. 

Vom Gefolge der Nacht entwiſchen indeſſen die 
Traͤume — 

Bauen zuruͤck, und ſchwaͤrmen auf bunten flat: 
ternden Flügeln 

Ueber den Haͤuptern der Menſchen herum in zahl; 

loſen Schaaren. 

A 3 Denn 
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Denn der Morgen, der jetzt den ſanfteſten Schlum⸗ 
mer verſtreuet, 
Schafft in der leichteren Seele den freyen mittleren 
Zuſtand 
Zwiſchen dem tiefeſten Schlaf und dem erſten leich— 
ten Erwachen. 
Ihrer bemeiſtert ſich jetzt die Phantaſeyn. Von dem 
Haupte 
Weht ihr der wallende Federbuſch hin; die golde⸗ 
nen Locken 
Wallen mit Blumen gekraͤnzt in die Luft; ihr 
. Kleid iſt befaer 
Mit viel blitzenden Flittern, und tauſend wech— 
f ſelnden Farben. 
Wild und plotzlich ſchießt fie umher. Bald ſteiget 
ihr Fittich 
In die Gefilde der Luft; bald ſturzt fie von Felſen 
herunter, 
Und arbeitet durch brüllendes Meer zu fernen 
Geſtaden. 
Itzo geht ſie entzuͤckt in hellen bezauberten Wieſen, 
Hört Sirenengeſang, und ſpeißt in Schloͤſſern 
der Feyen; 
Oder ſie bebt durch ſchreckliche Wuͤſten, und alte 
Gemaͤuer, 
Und geht unter den Graͤbern herum in Trauer ver— 
huͤllet: 
Bis das kleinſte Geraͤuſch die leichten Traͤume zerſtöret 


Und dem erwachenden Blick die leeren Phantomen 


verſchwinden. 
Nach 
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Nach und nach enthuͤllet ſich nun die daͤm⸗ 

mernde Gegend. 

Waldichte Huͤgel erheben ihr Haupt; in blauer 
Schattirung i 

Schwillt zuſehends dem Auge bereits der Ruͤcken 
der Berge. 

Dunkelglaͤnzend rollet der Strom die ruhigen Wogen 

Durch das rauchende Land, das immer noch 

l mehr ſich enthuͤllet. 

Maͤchtige Thuͤrme ſteigen empor, und drohen den 

i Wolken, 

Und das moſichte Dach tritt aus den verſchwinden⸗ 

den Schatten. 

Jubilirend ſchwingt ſich indes die ſteigende Lerche 

Von der thauichten Flur, und ruft dem kommen⸗ 
den Tage. 

Der erwachende Wald, die wiederbelebten Gefilde, 

Hoͤren die Stimme des Herolds, der zu Geſaͤn⸗ 

N gen ermuntert. 

Alle werden ermuntert. Es huͤpfen die Saͤnger 
des Waldes 

Froͤhlich empor, und putzen die Schwingen. In 
ſtiller Exwartung 

Scheinen ſie alle bereit, um bey dem gegebenen Zeichen 

Mit dem allgemeinen Concert die Sonne zu gruͤſſen. 


Noch verbirgt ſie ſich uns. Auf roſenfarbenem 
; Fittig 
Rauſchet die Morgenroͤthe vorbey, indem ſie die 
Sterne 
A 4 Ploͤtz⸗ 
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Ploͤtzlich vertilgt, und rings um ſich her die 
Wolken bepurpert. 

Voller Ungeduld ſtuͤrzet die Schaar der groͤſſeren 
Voͤgel 

In die Tiefe der Luft, die Sonne früher zu ſchauen. 

Aus dem dunkelen Forſt wallt ihr der reiſende 
Reyher 

Und der Habicht entgegen. Ein dickes Geſchwa⸗ 
der von Dohlen 

Flattert um Felſen herum, mit lautem geſchwaͤ⸗ 
tzigen Rufen, 

Da in oberer Luft, in gaukelnden Kreiſen, die 
Schwalbe 1 

Sich im roͤthenden Stral die blauen Fluͤgel verguͤldet. 

Langſam trabet nunmehr der Hirſch mit ſtolzem 
Geweyhe 

Ueber die Haide zum Forſt, und ſieht nach den 
Saaten zuruͤcke, 

Die er ungern verlaͤßt, vom fruͤhen Tage ver⸗ 
ſcheuchet. 

Auch der Haaſe flüchtet ſich nun zum buſchichten 
Vorholz; 

Da aus hohen waldichten Wipfeln veralteter Eichen 

Mit fchmwerfiegendem Flug der Rabe zu fernen 
Gefilden 

Fortzieht. Munter eroͤfnet bereits der Schaͤfer 
die Huͤrden; 

Von dem Widder gefuͤhrt, folgt ihm die blöckende 
Heerde 


Zu 
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Zu den blumichten Höhn, Von Fruͤhlingsgeruͤchen 
7 begeiſtert, 
Setzt der zufriedene Hirt auf einem waldichten Huͤgel 
Froͤhlich ſich hin; ergreift ſein Rohr, und ſchal— 
lende Lieder 
Toͤnen ins einſame Thal. Der Nachhall horchet 
den Liedern, 
Sendet fie wieder zuruͤck, und taͤuſcht den lau⸗ 
ſchenden Schaͤfer 
Mit dem aͤhnlichen Ton. Nunmehr erwachen die 
Huͤtten. 
Auf dem moſichten Dach girrt ſchon der buhlende 
ü Tauber 
Um die Geliebte herum, die bald nach ſproͤdem 
Verzoͤgern 
Ihm den verweigerten Kuß noch füffer, noch feu— 
riger, hingiebt. 
Mit gebogenem Hals ſteht hoch auf der Leiter der 
f Haushahn, 
Und kraͤht Freud' in den Hof; mit lauten ſchlagen⸗ 
den Fluͤgeln 
Springt er hinab auf den Platz, und tritt den 
ſchwaͤtzenden Weibern 
Brennend entgegen; er ſchuͤttelt voll Stolz die 
maͤchtige Krone, 8 
Und geht unter ſie hin mit majeſtaͤtiſcher Herrſchaft. 
Seine Stimme verkuͤndiget Arbeit. Den Herold 
{ des Tages 
Hoͤrt der Landmann, ſpringt auf, und macht in 
grauender Daͤmmrung 
A 5 Seinen 
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Seinen Wagen zurecht; er hohlt die wichernden Roſſe 

Aus dem niedrigen Stall, und führt fie der Arbeit 
entgegen. 

Oder er ſpannt an den PAua die wiederkaͤuenden 
Ochſen, 

Die geduldig dem Joch die breite Stirne gereichet. 

Langſam zieht er zur Flur, und reiſſet ſeitlang 
die Furchen, 

Unter der Lerche Muſik, die ihm die Arbeit verſuͤſſet. 

Jetzo ruht er, gelehnt an den Paug, und ſchauet 
begierig 

Weit gen Oſten hinab, das Antlitz der Sonne zu ſehen. 

Genne dein Antlitz, o Sonne, den dich erwarten⸗ 

N den Fluren, 

Und belohne die Muͤh des ſchweißvergieſſenden 
Landmanns! 

Sie beſchleunigt den Lauf, und roͤthet im wol⸗ 
lichten Oſten 

Immer heller die Wolken, die vor ihr hergehn, 
und ſchimmern, 

Wie ein glaͤnzender Hof, der ſeinen Monarchen 
verkuͤndigt. 

Und nun ſiehe! Sie kömmt, fie it da! Mit 
vollem Geſichte 

Blickt queer über die Welt die holde Fuͤrſtin des Tages. 


Jetzo fliege die Phantaſey, mit maͤchtigen 
Schwingen, 

An den entnebelten Strand des ruhig ſchweigenden 
Weltmeers; 

Oder 
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Oder fie ſchaue herab von himmelnahen Gebirgen 
Weit in die Wuͤſte des Meers, die jetzo der 
g 5 Morgen beſtralet. 
Wiehernd ſteigen die Pferde der Sonne, mit 
dampfenden Naſen, 
Aus den Fluthen herauf, die feurige Laufbahn zu 


rennen. 
Sie, die Sonne, ſitzet darauf im monarchiſchen 
Pompe; 
Von dem duftenden Haar der alles erheiternden 
Goͤltin 


Troͤpfelt ein himmliſcher Thau, der, in ſich öf— 
8 nenden Muſcheln, 
Zu den reineſten Perlen erſtarrt. Des Meeres 
Bewohner 
Recken ihr Haupt aus der Fluth, die fruͤhe Son— 
ne zu gruͤſſen. ö 
Alles iſt Himmel und Meer; doch auch die un— 
endliche Wuſte 
Lacht mit ſpielendem Glanz aus allen funkelnden 
Wogen. 
Tief am Rande des Horizonts endecket das Auge, 
Halb in Wolken, und halb in der Fluth, das 
mächtige Kriegoͤſchif, 
ee kaum; jetzt nähert es ſich; ſchon ſchwel⸗ 
len die Seegel i 
In das forſchende Glas; ſchon flattern die Flag: 
gen und Wimpel 
Um den wankenden Maſt; dis endlich die ſchwim⸗ 
5 a mende Veſtung ’ 
Alle 
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Alle Seegel verſpreitet, und nah am hohen 
Kaſteele 

Mit dem Donner des Kriegs die lauten Inſeln 
begruͤſſet. 


Und nun iſt der Vorhang gefallen! Auch 

uͤber die Ebnen 

Funkelt der Sonne goͤttlicher Glanz; es trinken 
die Felder 

Geizig das ſegnende Licht, das ſo wohlthaͤtig ſich 
ausgiefßt. 

Alles laͤchelt entzuͤckt von trunkner Freude ve 
ſchoͤnert; 

Jedes Gras erhebet ſein Haupt mit blitzenden Perlen; 

Alles, was Stimmen hat, feyert mit Stimmen 
die Ankunft der Sonne; 

Die geſammte Natur ſchallt wieder von jauchzen⸗ 
den Choͤren, 

Und ein heiliger Duſt ſteigt, wie ein dampfender 
Nebel, 

Von dem Erdenaltar zum Morgenopfer der Sonne. 


Praͤchtige Scene! wer kann dich beſchreiben? 
Wer tauchet den Pinſel 
In die Farben des Morgenroths ein, dich wuͤr— 
dig zu malen? 
Traurig harrte die bange Natur im erkaͤltenden 
Schauder, 
Und ihr herrlichſter Schmuck war von den Schat⸗ 
ten verſchlungen. 
Wie 


Der Morgen. 13 


Wie ein mächtiger Tod lag, mit verbreiteten 
Schwingen 
Die verhuͤllende Nacht weit uͤber dem einſamen 
Erdkreis. 
Aber auf einmal verjagt die triumphirende Sonne 
Schatten und Schauder und Schlaf zum Nieder⸗ 
gange zuruͤcke, 
Ihre wohlthaͤtige Kraft gießt ſich durch alle Ges 
ſchoͤpfe, 
Und der Puls der Natur faͤngt an von neuem zu 
ſchlagen. 
O wie war es fo leicht, daß Menſchen dich goͤtt, 
8 lich verehrten, 
Guͤtige Sonne, dich Quelle des Lichts, dich 
Fuͤrſtin des Himmels, 
Da ihr erſtes Gefuͤhl zu ſolchen Wundern ſie hinriß! 
Haͤtte der Heide dich nicht verehrt, ſo waͤr es 
N dem Heiden 
Zum Verbrechen geworden! Wenn in dem Tempel 
von Cusko, 
An SR cen Ganges, und an des Hydas⸗ 
pis Geſtaden, 
Das lautfeyrende Chor der weißgekleideten Prieſter 
Dich mit Hymnen begrüßt, und dir mit Weyh⸗ 
rauch geopfert; 
Oder der nackende Mohr in froͤhlichgeſchloſſenen 
Reihen 
Dich mit Tänzen empfieng; war dies nicht Mens 
ſchen gemaͤſſer, 
Als vos Stieren zu knien, und Caimanen zu raͤuchern? 
Sey 
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Seo auch uns, Regentin des Tags, im Osten 
willkommen! 

Dich degruͤſſe das Lied der bingetiſſenen Muſt 

Welche durch deinen Glanz den Thron des Schoͤ⸗ 
pfers er dlicket, 

Deſſen unterfie Stufen dein dimmliſches Feuer 
derguͤlde 


2 
Stralender Ausfuß des Lichts! du, Quelle von 
aller der Schönkeit , 
Die den wandelnden Erdfrei! in ſcinen Veraͤndrun⸗ 
gen ſchmuͤcket. 
Seegen und Nadrung dicifet aus dir, in feurigen 
Ströme, 
Für ungehlige Schaaten fo vieler verſchiednen Ge 
ſchoͤpſe! 
Von dem Herren der Welt, dis auf die ſtaubichte 
Milde, . 
Trinket alles, und Icht von deinem deſtelenden 
Ausduf! 
Dich umtanzen die Stunden in muilaltfchen Reiben, 
Und die Zeiten des Jadts, im abgemeſſenen 
Wechſel, 
Folgen dir nach, und kraͤnzen mit Scegen und 
Freude den Erdkreis. 
Wenn der blumichte Lenz kaum von den Purpur 
gewoͤlken 
Seine Nofen verſtreut: ſd ſteigt der maͤchtige 
Sommer 
Auf den zammenden u und fühieffet fengens 
de Sttalen 
Aus 
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Aus dem Köcher herab; die Pfeile rigen die Erde, 

Das weitwallende Feld wird weiß; die reifenden 
Aepfel 

Gluͤhn erröthend am Baum; indem in milderer 
Herrſchaft 

Sich der verſchwendriſche Herbſt auf kuͤhlenden 
Luͤften herablaͤßt; 

Sein von Trauben und Früchten geſchwollenes Fuͤll— 
horn verſchuͤttet, 

Und das jauchzende Feld mit guͤldenem Regen er— 
freuet. 

Bis, in Schneegeſtoͤber verhuͤllt, der brauſende 
Winter 

Toͤdtende Seuchen verjagt, und auf verwuͤſtenden 
Stuͤrmen 

Schaͤtze von Ruh und Geſundheit den ſtarrenden 
Fluren ertheilet, 

Daß der ermuͤdete Baum, die lang entkraͤfteten 
Felder 

Unter der Decke der Flocken zu neuem Seegen ſich 
ausruhn. 


Aber wie groß iſt nicht Der) der dich, o 
maͤchtige Sonne, 
Und nicht dich nur allein, der Millionen von 
Sonnen, Air 
In den grenzloſen Raum, als ſtralende Funken, 
z geſchuͤttet, 
Die er aus dem Leeren des Chaos allmaͤchtig her— 
uusſchlug !“ N 
Jede 
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Jede von werdenden Welten, und ihren Trabanten 
umringet, 

Unausſprechliche Zahlen von tauſend verſchiednen 
Syſtemen,/ 

Wovon jedes ihn preißt mit Myriaden Bewohner. 


Muſe, der ſinkende Flug kann nicht die Höhen 
erreichen, 
Wo der brittiſche Geiſt im Sonnenglanze ſich badet. 
Nur Thomſoniſche Hymnen erfuͤllen die Seele mit 
Feuer, 
Und beſingen allein den erhabenſten Gegenſtand 
wuͤrdig! 
Doch jetzt, da die Natur, zu Lobgeſaͤngen 
entzuͤcket, 
Ihm jauchzt, der ſie erſchuf; da ihn die Huͤgel 
erheben, 
Ihm die Waͤlder lobſingen, und alle Stimmen 
ihn preiſen; 
Jetzo ſchwiege der Menſch? Jetzt ſchwiege der 
ö Chriſt? O der Schande! 
Unnatuͤrliche Traͤgheit, die unvergeblicher waͤre / 
Als die Blindheit des Heyden, wenn er der Sonne 
geraͤuchert! 
Aber was ſeh ich? Viel tauſend ſteigen von 
naͤchtlichen Lagern 
Nicht vom Vorſpiel des Todes geſchreckt, in wel⸗ 
chem ſie lagen! 
Unerkenntlich, obgleich ſie von neuem zum Leben er⸗ 
wacht ſind! 
Ohne 
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Ohne Gedanken taumeln ſie hin zur niedrigen Arbeit, 
Ohne . von Ihm, der ſie aus Staube 

geſchaffen. 

Doch ich fe auch chriſtliche Haͤnde zum Himmel 
ſich falten, 

Und demuͤthige Knie ſich vor dem Allmaͤchtigen 
beugen. 

Gott ſchaut gnaͤdig herab; die Morgenopfer der 
Herzen 

Sind ihm ein ſuͤſſer Geruch, und füllen den jauchs 
zenden Himmel. 


Bau verblendet ! vom Glanz der groſſen praͤch⸗ 
tigen Scene 

Sitze die Seele vertieft, und ſchaue vom waldich— 
ten Huͤgel 

Weit in das lachende Feld, dem Sonnenwagen 


ö entgegen. 

Oder leite mich jetzt, o Muſe, zum winkenden 
‚ Luſtwald, 

Wo in hohen Gewoͤlben voll Laub ein heiliges 
Schrecken 

Mein durchdrungenes Herz mit frommen Gedanken 
begeiſtert. 

Laß ee Sonne fruͤheſten Stral die ſtammelnden 

1 Seufzer, 7 — 
Mit dem Opfergeruch des Morgens, zum Himmel 
hinaufziehn. 


Huͤlſſos lageſt du da, in einem Zuſtand von Ohnmacht; 
Sacharia Schr. II. Th. B Es 
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Es war Tod — Tod einer Nacht, in welchem 
du ſchliefeſt. 

O wie mächtig ſollteſt du nicht die Wahrheit em⸗ 
pfinden, 

Daß von einer hoͤheren Macht dein Leben gehangen! 

Haſt du dich ſelber erweckt? Haſt Du die Augen 
geoͤfnet, 

Die ein Anfang vom ewigen Schlaf fo feſt dir ge— 
fchloffen ? 

Konnteft du deiner im Traum ausſchweifenden Seele 
gebieten, 

Oder die ſchwaͤrmende Phantaſey in Schranken er— 
halten? 

Und du ſiehſt es, du biſt erweckt; ein Wunder 

erweckt dich / 

Und du lobſt nicht den GOtt, der dir von neuem 
dein Leben, 

Ein ſo groſſes Geſchenk, auf Sonnenſtralen herabgiebt? 

Doch die Andacht leitet mich ſchon auf feurigen 
Fluͤgeln 

Hoch in die Wolken empor, und laͤßt mich die 
Erde beſchauen. 

Welche Mengen entdecket mein Blick mit erhabenen 
Haͤnden, 

Voͤlker an Voͤlker, verſchieden in ihren Sprachen 
und Sitten! 

Von der Pagode, Moſchee , von Synagogen, 
und Kirchen, 

Schallt die harmoniſche Cymbel, die weitertönens 
de Glocke, 

Mit 
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Mit der praͤchtgen Muſik der Orgel vermiſcht, in 
die Lieder 

So viel tauſend verſchiedener Sekten, die hierin 
doch eins ſind, 

Einen allmaͤchtgen Beherrſcher der Welt, und der 
Geiſter zu loben, 

Welchen Namen ihm auch die menſchliche Sprache 
gegeben. 


Ewiger, einziger Gott! vor dem ſcch die 

Thronen und Mächte, 

Und die Myriaden der Engel, das Antlitz be 
decken, 

Laß dir die Lieder des Danks von deinen Geſchoͤ— 
pfen gefallen, 

Auch vom irrenden Wilden, der mit verbreiteten 
Armen 

Im Gebete feuriger hrennt, als jene Maſchinen, 

Chriſten genannt; fie, die nur allein aus Gewohn— 
heit dich loben. 

Meine Seele zittert gebuͤckt voll Andacht am 


a Throne 
Deiner goͤttlichen Pracht, mit deren ferneſten 
Stralen 
Jetzt ſich die Morgenſonne bekleidet. Die ſterb—⸗ 
. liche Harfe 


Singt zwar nicht wuͤrdig genug ſo groſſe Wunder 
der Allmacht; 
Doch du hoͤrſt auch das Lied, das fromme Bewun— 
drung dir ſtammelt. 
PR: B 2 Nie⸗ 
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Niemals muͤſſe das Licht den wollichten Oſten be— 
purpern, 

Daß mein feuriges Herz nicht dir zu Ehren ent- 
brenne, 

Wenn auch die Lippe vor dir mit heiligem Schwei⸗ 
gen verſtummet. 


Alles ſchimmert nunmehr vom weltbeſeelenden 

Feuer; 

Jegliche Perle von Thau blitzt uns im Kleinen der 
Sonne 

Bildniß zuruͤck. Die ermunterten Blumen eroͤfnen 
ſich duftend 

In dem friſcheſten Schmuck, und verhauchen Ges 
ruͤche von Balſam. 

Laute vermiſchte Concerte von wilden Hymnen der 
Voͤgel 

Schallen aus Hecken und Baͤumen ins Thal. Der 
Sperlinge Choͤre 

Zwitſchern laut im Gipfel der Linde. Mit fros 
hem Geklapper 

Hebt ſich der Storch vom dornichten Neft , durch 
feegelt die Luͤſte, 

Und ſinkt nieder zum Moor; nun wadet er, 
langſam ſchreitend 

Durch die Wieſen, im Thau, und füllt mit Frö- 
ſchen den Schlund an. 

Mit verbranntem Geſicht, und ſchwarzen feurigen 
Augen, 


Naht 


“ 
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Naht fich die Dirne dem Quell, der einzigen Schmin⸗ 
ke des Landmanns, 

Ihrer Mine fehlet nicht Reiz, nicht Anmuth den 
Wangen; 

Und Geſundheit und Jugend erſetzt den Mangel 
der Weiſſe, 

Die nur der Nachttiſch erzwingt. Mit maͤchtigem 
füffen Verlangen 

Sieht ſie der Hirt; ihm klopfet ſein Herz. Er 
treibet die Heerden 

Langſam fort, fieht öfters ſich um, bis feine 
Geliebte 

Seinen Blicken entſlieht. Nun treibt er die bloͤ— 
ckenden Schaaren 

Aus dem Dorfe die Trift hinauf, zum ſchattichten 
Forſte, 

Wo das dickeſte Gras die Kuͤhe verbirget. Die Haine 

Hören die ſuͤſſe Muſik der Schellen und Glocken, 
und fernher 

Fuͤllt dies Gelaͤute mit Anmuth das Ohr des 
Wanderers. Alles 

Wimmelt im Felde nunmehr. Ein frohes buntes 
Gewuͤhle 

Von arbeitenden Menſchen, von einzeln weidenden“ 
Heerden, 

Welthes ſich mit der wallenden Fluth der Saaten 
vermiſchet, 

Reizt den wandernden Blick mit einem lachenden 
Wecheel. 


B 3 und 
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Und noch ſchlaͤft der Bewohner der Stadt? und 
kennt nicht die Freuden 
Die auf jegliche Flur die Hand des Morgens 9% 
ſchuͤttet! 
Er ſieht nicht das holde Geſicht der ermunterten 
Erde, 
Welche, gebadet im Thau, mit frifcherer Schoͤn⸗ 
heit umherſteht? 
O der Schande! Verhuͤllet in Dampf, vergras 
ben in Federn, 
Traͤumt er den Morgen vorbey; in Phantaſeyen 
verwirret, 
Welche die Duͤnſte des Weins im brauſenden Blu⸗ 
te gebildet, 
Und ihr, holde Schönen der Stadt, wie flieffet 
ſo traurig 
Euch das Leben dahin! wie iſt euch die Anmuth 
verhüullet, 
Welche der heitere Morgen auf jeden Spatzieren— 
den ſchuͤttet, 
Der in heiliger Nacht ehrwuͤrdiger Waͤlder von 
Eichen, 
Oder am Teich, die goldenen Wolken beſchauend, 
einhertritt! 
Warum athmet ihr nicht die friſcheſten Düfte der 
Roſen, 
Und die reineſte Luft voll aromatſcher Gerüche? - 
Flieh, o Mufe, zurück und laß den ſtolzen Bewohner 
Hoher Pallaͤſte den herrlichſten Morgen nur immer 
verſchlummern, 
Und 
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Und, umſchwebt von leeren Phantomen der nichti— 
gen Ehre, 

Halb das Leben vertraͤumen, und in dem uͤbrigen 
Knecht ſeyn. 


Niemals hatte die ſchoͤne Seline den Einzug 
des Morgens 
In dem Kerker der Stadt geſehn, in welcher 
vom Himmel 
Nur ein kleiner Bezirk zu ihren Augen ſich draͤngte. 
Bilder vom Morgen hatte ſie zwar, ſo wie ſie 
der Maler, 
Oder der ſchaffende Dichter, in ihre Seele ge⸗ 


zeichnet; 
Aber es waren nur Bilder, nie durch Erfahrung 
bekraͤftigt. 
In der Bluͤte der Jugend ward von der guͤtigen 
eh 


Ihr ein zärtlicher Juͤngling geſchenkt, mit dem 
. ſie in Bergen 
In der Nacht durch gereiſt, und nun am dam 
mernden Morgen 
Von dem Abhang gen Oſten weit in die Ebnen 
hinabſah. 
Plötzlich ſchoß Aurora vor ihr, mit purpurnem 
Fittig, 5 
Durch den ſtreifichten Himmel, und that die Thore 
der Sonne 
Vor ihr auf; ; doch ſchien fie entzuͤckt im Fluge au 
| zögern , 
ER: 34 & 
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So viel hohe, ſonſt nie geſehene, Schoͤnheit zu 
gruſſen. 
Bald drauf kam die Sonne daher auf dem ſtralen⸗— 
den Wagen, 
Mit dem ganzen Pompe des herrlichſten Morgens 
begleitet. 
Welches Entzuͤcken ergrif die fuͤhlende Seele des 
Maͤdchens, 
Da auf einmal vor ihr die praͤch tigſte Scene ſich 
aufthat: 
Neben ihr lag im ſuͤſſeſten Schlaf ihr theureſter 
Juͤngling, 
Deſſen bluͤhenden Reiz der Morgen noch ſchoͤner 
ihr zeigte. 
Zaͤrtlich weckte fie ihn mit einem feurigen Kuſſe, 
Und brach, froͤhlich beſtuͤrzt, in dieſe befluͤgelten 
Worte: 
O, mein Geliebter, erwache zum allerpraͤchtigſten 
Schauſpiel, 
Welches jetzt deine Seline zum erſtenmale betrachtet! 
Himmel! wie welken die Scenen dahin, die alle 
Theater 
Uns zu geben vermoͤgen! und wie verſchieſſen die 
Farben 
Aller Freuden des Hofs vor dieſem himmliſchen 
Auftritt! 
Und ſchon achtzehn Jahr ward mir dies Schauſpiel 
gehalten, 
Eh ich nur einmal es ſah? (Hier floß auf die Ro, 
ſen der Wangen 
Eine 
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Eine Perle herab.) Auch dieſe Scene Geliebter, 

(Fuhr fie heiterer fort;) hab ich nur dir zu vers 
danken! 

Sie umarmten ſich hier voll unausſprechlicher Liebe 

Und der guͤnſtige Morgen verſchuͤttete Kraͤnze! von 
Blumen 

Ueber dies zaͤrtliche Paar, die gluͤcklichſte Liebe zu 
kroͤnen. 


Solcher Scenen genieſſet der Blick des Wan⸗ 

derers, wenn er 

Nicht zu gemaͤchlich gewoͤhnt, ſich aus den Armen 
des Schlafs reißt, 

Und den Thau und die kuͤhlere Luft des Morgens 
nicht fuͤrchtet. 

Du, o Muſe, haſt oft die weichliche Ruhe verlaſſen, 

Haſt den wandernden Fuß mit Perlenthaue benetzet, 

Und der Sonn' entgegen geblikt. Was gleichet der 
Anmuth 

Einer Landſchaft, vom Morgen bemahlt! was 
gleichet den Freuden, 

Die wir im Arme der Ruh, im Schatten der 
Freyheit genieſſen? 


= * 

Siehe! dir winkt ein gluͤkliches Haus. Mit 
ſchimmernden Fenſtern 

Strlet es, weit in das Feld, des Wanderers Bli⸗ 

5 cken entgegen. 

Eine Saͤule von Rauch ſteigt aus dem zierlichen 
f Schornſtein b 

B 5 Dick 
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Dick in die Wolken empor, voll von der Levante 
Geruͤchen, 

Und verkuͤndigt die Wohnung des Herrn des ruhigen 
Dorfes. g 

Jetzt, da ſeinen bevoͤlkerten Hof die bloͤckenden 
Heerden, 

Hinter einander ſich draͤngend, verlaſſen, und 
ſtarke Geſpanne 

Munter wiehernder Roſſe zum ſteinernen Thore hin— 
ausziehn; 

Schluͤpfet aus ſeinem Arm die reizende Hausfrau 
zum Fenſter, 

Und ſieht mit auſwallender Bruſt den gluͤcklichen 

N Reichthum 

Ihrer geſegneten Heerden. Mit ſcharfem haͤußli— 
chen Auge 

Schaut ſie hinab in den Hof; ihr Blick ermuntert 
zur Arbeit. 

Ihr iſts nicht zu gering, die Dirnen zum Fleiſſe zu 
ſpornen; 

Sie ſieht ſelbſt den Vorrath der Milch, und ord— 
net des Gartens 

Anbau an; und rufet dem Schwarm der irrenden 
Huͤner, 

FEN die Stimme ſogleich der ſchoͤnen Gebieterin 
kennen. 

Sie verlaſſen das thauigte Gras vom Hahne ge⸗ 
fuͤhret, 

* aus Scheuren und Staͤllen hervor, bis 
guͤldener Regen 

Aus 
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Aus dem Fenſter über fie rauſcht. Sie hacken die 
Koͤrner 

i Eilig auf, und beiſſen voll Neid auf Sperling und 
Tauben, 

Welche ſich unter ſie miſchen, und ihre Nahrung 
ſich ſtehlen. 

Alsdann kehrt ſie zuruͤck, und wenn ſie im ſuͤſſeſten 
Schlummer 

Ihren Geliebten noch ſieht; beugt ſie ſich uͤber ſein 
Antlitz, 

Haͤnget darüber in ſtiller Entzuͤckung und ſchmelzen⸗ 
den Freuden, 

Und kuͤßt ſanft ihm die Wange, die auch im Schlums 
mer ihr Anmuth 

Laͤchelt. Dann bringt ſie auf zaͤrtlichem Arm den 
Erſtling der Liebe, 

Ein aufbluͤhendes Maͤdchen, das ihrer Reizungen 


f Bild iſt, 
und die Guͤte des Herzens in halben Worten erſt 
ſtammelt. 
Schalkhaft legt fie es hin zu ihrem Vater, und 
rauſchet 


Hinter den Vorhang zuruͤck, die ſuſſe S Seene zu ſehen. 

Das holdſelige Kind ſchlingt ſich mit ſchmeichelnden 
Armen 

Um den Vater, und weckt ihn auf mit Kuͤſſen und 
Plappern. 

Ploͤtzlich wacht er; und ſucht die Geliebte verge— 
bens; dann druͤckt er 


Seine 
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Seine kleine Buhlerin an ſich, und kuͤßt mit Ents 
zuͤcken 
Alle die Reize, der Mutter die hier im Kleinen ſich 
bilden. 
Und nun kann ſich die Mutter nicht mehr verbergen; 
ſie ſtuͤrzt ſich 
In des Geliebten zaͤrtlichen Arm, und ſchmilzt in 
Entzuͤckung, 
Und indem fie das Kind vom liebenden Vater zu⸗ 
ruͤck nimmt, 
Zittert die Thraͤne des Danks aus froͤlichweinen⸗ 
dem Auge. 
Bald darauf hat ſich in leichtes Gewand der Vater 
geworfen, 
Und genieſſet des Morgens mit ihr. Sie wandeln 
zuſammen 
Unter dem laubichten Dach der alten wirthbaren 
Linden; 
Oder ſie irren herum in bunten Blumengefilden, 
Und beſchauen die Pracht von ſo viel wechſelnden 
Farben, 
Welche die guͤtge Natur auf alle Geſchlechter ver— 
ſchuͤttet. 
Jetzo bricht er fuͤr ſie die juͤngſte thauigte Roſe, 
Die er laͤchelnd ihr reicht: ihr ganzes Auge 
wird Himmel, 
Und ſie ſteckt ſie ſogleich vor ihren wallenden 
Buſen. 
O! wie dankbar lehnt ſie ſich nicht mit redenden 
Blicken 
An 
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An ihn an, und ſagt ihm ſchweigend die feurigſte Liebe! 
Und wie verfinſtert wird nicht ihr holdes Auge, 


wofern ihn 

Häusliche Sorgen ihr rauben, und er auf muthi- 

5 gem Roſſe 

Ferne Fluren beſucht, und feine Schnitter ers 
muntert! : 

Lange ſieht fie ihm nach, bis ihn die kruͤmmenden 
Thaͤler 

Ihren Blicken entziehn. Dann kehrt ſie ernſter 
zuruͤcke; 

Und ihr hoffendes Herz denkt nichts, als feine 
Zuruͤckkunft. 


So verſtreicht dem Landmann der Morgen in 
ſchuldloſen Freuden; — 
Nicht ſo der praͤchtigen Stadt. In ihre geoͤfneten 
1 
Zieht der Seegen des Landes, entweder auf ſeuf— 
zenden Achſen, 
Oder auch auf belaſtetem Ruͤcken des emſigen Land» 
manns. 
unruh, Getuͤmmel und Lärm, ſchwirrt durch bevoͤl, 
kerte Straſſen, 
Mancher Morgengeſang, mit wilden Fluͤchen ver⸗ 
mifchet, 
und e vom langſamen Schlag des Hammers; 
N er ſchallet 
Aus der Werkſtatt des Kuͤnſtlers. Von weiſſen Ge⸗ 
zelten bedecket 5 
Steht 


30 Der Morgen. 


Steht der Markt; und Handlung und Tauſch, mit 
der blaſſen Gewinnſucht, 

Spornen die Sterblichen an. Viel tauſend ver 
ſchiedene Stimmen 

Fuͤllen die Luft; ſie brauſet und wallt, wie Wogen 
des Meeres 

Die mit heiſerem Ton an rauhen Geſtaden ſich 
brechen. 

Welch ein Ueberfluß ſtroͤmt in dieſe verſchwendriſchen 
Thore! 

Und was wuͤrgt nicht der Menſch, um ſeinem Gau— 

men zu ſchmeich eln! 
Siehe! hier liegt das ſchuldloſe Lamm, erſt geſtern 
von Wieſen, 

Wo es ſpielte, der Mutter geraubt, und der 
Wolluſt geopfert. 

Selber den nuͤtzlichen Stier, der mit geduldiger 
Arbeit 

Manchen Acker gepfuͤgt, und ihn mit Erndten ge— 
kleidet, 

Nahm der Landmann, und hat ihn erwuͤrgt, voll 
Undank erwuͤrget! 

Ja, ſogar die Bewohner des Waldes hat weder 
die Wildniß, 

Roch die ſchuͤchterne Flucht, vor blutigem Tode 
geſichert. 

Den leichtfuͤßigen Hirſch mit ſtolzem Geweyhe ge— 
kroͤnet, 

Hat die Kugel ereilt, und von den Felſen ge— 
ſtuͤrzet. 

Selbſt 
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Selbſt am zaͤrtlichen Reh tropft noch die blutende 
Wunde, 

Welche das wuͤtende Bley in ſeine Seite geſchlagen. 

Was fuͤr Mengen von herrlichen Fruͤchten verſchuͤt— 
tet das Jahr nicht! 

Und doch konnte der Menſch zur Nahrung von Blut 
ſich gewoͤhnen, 

Zum Tyrannen der Thiere ſich wuͤrgen, und reine 
Gerichte 

Nicht mit Blute befleckt, verſchmaͤhn! Indem ihn 
die Erde 

Ueberfluͤßig verſorgt mit paradieſiſcher Nahrung; 

Mordet er doch, und mordet zur Luſt! Verderbte 


Lukulle, 

Da das fluͤchtige Wild vor eurer Verfolgung nicht 
frey iſt; 

So beſchleunigt den Tod des armen leidenden 

5 Thieres, 

und jagt nicht w Hirſch mit einer unmenfchlichen 
Freude 

Im Getoͤne des Jagdhorns, verfolgt von wuͤten⸗ 
den Hunden, 8 

Durch den klagenden Wald, und durch erſchroſckne 
Haiden, 

Bis e, erhitzt auf den Tod, die letzten Seufzer 
verroͤchelt, 


Und ſein Wildpret allein tyranniſche Hunde belrhnet! 
O ihr Groſſen der Welt! gewöhnt nicht den. fünf 
tigen Erben 
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Weiter Provinzen zur grauſamen Yard; damit nicht 
die Menſchheit, 

und des Mitleids Gefuͤhl, in ſeinem Herzen erſticke! 

Straft, ihr Mütter, auch nicht ein ſanftes fuͤhlen⸗ 
des Maͤdchen, 

Welches mit Thraͤnen euch ficht, es nicht tyranniſch 
zu zwingen, 

In den farbichten Hals der Taube das Meſſer zu 
ſtuͤtzen; 

Oder dem ſtummen ſchnappenden Fiſch ſein Leben 
zu rauben! 

Soll ſich ein zaͤrtliches Herz zu Grauſamkeiten ge 
wohnen, 

Und im rinnenden Blut die himmliſche Schoͤnheit 
ſich baden? | 

Ihre Thraͤnen verdienen zu ſehr die Verſchonung 
des Anblicks 

Eines aͤngſtlich ſterbenden Thiers! O gebt ſie dem 
Juͤngling 

In den liebenden Arm mit unverdorbenem Herzen; 

Welche Sanftmuth wird einſt, von zaͤrtlichem Mit⸗ 
leid erhoͤhet, 

Die gleichfuͤhlende Bruſt ihr aͤhnlicher Kinder beleben! 


Jetzo nahn ſich die Pferde der Sonne den Krei— 
ſen des Mittags, 
Und der Höfling erwacht, und die Dame. Von 
geſtrigen Feſten 
Ganz noch berauſcht, erheben ſie ſich, und taumeln 
ermattet, 
Unbe⸗ 
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unbekümmert, wie lange bereits der Morgen ge⸗ 
firalet, 

An die Tafel, wo fie der Levante Getränke befeelet, 

Unmuth folget ihr nach; und fibrifche Todtenblaͤſſe 

Decket die Wangen, von denen zu bald ihr Fruͤh—⸗ 
ling geflohen. 

Kopfweh, vom Weine gezeugt, ſchwebt uͤber dem 
muͤrriſchen Juͤngling 

Und peitſcht ſeine ſchwellenden Schlaͤffe mit grimmi⸗ 
gen Geiſſeln. 

Er bemuͤht ſich umſonſt, den Aufruhr des wallen⸗ 

den Blutes 
Zu beſaͤnftigen, trinkt umſonſt die kuͤhlende Quelle; 
Schon entſammt ihn ein ſchleichendes Giſt. Am 
zierlichen Nachttiſch 

Sitzt, beſchaͤftigt im Putz, die halb noch traͤumen⸗ 
de Schoͤne. 

Ernſtlich iſt fie bemüht, auf ihren verbluͤhenden Wangen 

Kuͤnſtliche Roſen zu ſchaffen; wohlriechende Waſſer 

5 f verduften 

Rund um fie her. Sie ſenket ſich ganz in den ſil⸗ 
bernen Spiegel 

Und Stillſchweigen herrſcht um 10 ie, wofern ſie nicht 
etwan 

Ihrer Gehuͤlfin Lehren ertheilt, hier Muſchen zu legen, 

Oder dort hoͤher empor die ſchimmernde Blume 
zu pflanzen. 

Noch iſt ihr Angeſicht leer von allen erobernden 
Mienen, 


Zacharia Schr. II. Ch. C Die 
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Die ein finſterer Ernſt, und Tieſſinn im Putze 
verſchlungen. 

Aber wie heitert es ploͤtzlich ſich auf! Ein praͤch— 
tiger Stutzer 

Flattert herein ins Gemach, und kuͤßt mit wildem 
Entzuͤcken 

Ihre verzaͤrtelte Hand, kaum von der Salbe 9% 
trocknet, 

Die im Handſchuh des Nachts die Farbe noch weiß 
ſer gekuͤnſtelt. 

Jetzo ſetzt er ſich Fühn an ihre Seite. Sie blicket 

Ihm Ermunterung zu, und eilt, mit ſiegenden 
Mienen 

Ihn zu bezaubern. Wie kuͤnſtlich weißt fie die Reis 

5 zungen alle 

Zu verrathen, die ſie in ſeinen Augen verſchoͤnern. 

Bald zeigt fie den blendenden Arm; bald wirft fie 
im Sprechen 

Ihren Mantel zuruͤck, und alle Schönheit des 
Buſens 

Schwillt vor ſeinem Verlangen empor; ſein Auge 
wird wilder, 

Feuriger wallet fein Blut; die ſonſt geſchwaͤzige 
Zunge 

Stockt. Sie ſieht es, und lacht; der Gott der 
fluͤchtigen Liebe 

Jauchzet; die Keuſchheit entſtieht, und fie führt ih⸗ 
ren Verehrer 

An den Siegeswagen geſchloſſen, zum ſtolzen 
Triumph fort. 

Und 


Der Morgen. 35 


Und am Nachttiſch nicht nur empfängt die ent, 
artete Schoͤne 
en wildliebenden Juͤngling; von Frankreichs Sit⸗ 
ten verdorben, 
Nimmt fie oft feinen Beſuch noch halb in den Ars 
men des Schlafs an. 
Und dies nennet man Welt? Dies heißt Erziehung? 
O Name, 
Luͤgender Name! Wie ſcheitert durch dich die Tugend 
und Keuſchheit 
Bey ſo vieler Gefahr, die unter der Sicherheit 
5 f lauſchet! 
O wie biſt du, Germanien, nicht verdorben, 
vergiftet, 
Von der galliſchen Peſt! Die gluͤcklichen güͤldenen 
Zeiten, 
Da du mit deinen maͤnnlichen Sitten der Wolluſt 
den Eingang 
Wehrteſt und Trug nicht und Liſt die Herzen der 
Fuͤrſten entweihte, 
Dieſe Zeiten ſind leider nicht mehr! Denn damals 
war Tugend 
Noch kein nichtsbedeutender Name. Die himmli⸗ 
ſche Keuſchheit 
Gieng, im hohen Gefolge von reinen eigenen 
Sitten, 
Unter deinen Toͤchtern einher, Die Choͤre der 
Jungfraun, 
Und der Juͤnglinge Schaar erhub fie in Hymnen. 
Kein Laſter 
TOR C 2 Hatte 
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Hatte fih damals, wie jetzt, in lachende Namen 
verkleidet; 

Keine Galant rie ſchlich um das Ehbett. Die wahre 

Treueſte Redlichkeit nannte man damals die deutſche; 
nie ward ſie 

Von der betruͤgenden Staatskunſt entwenht. In 
ehrbarer Freyheit 

Wurden von Müttern allein die blühenden Töchter 
erzogen, 

Nicht vom galliſchen Maͤdchen, das mit den galli⸗ 
ſchen Liedern 

Alle Fehler fie lehrt, die ihre Herzen vergiften. 


Weder die Kunſt, mit der ſchildernden Nadel 

auf muntre Tapeten 

Lachendes Feld, und lebende Bilder, in Seide zu 
pflanzen; 

Noch die beſſere Kunſt, die Wirthſchaſt glücklich zu 
fuͤhren; 

Oder den reinlichen Tiſch mit deutſchen Gerichten 
zu fuͤllen; 

Auch nicht die Kunſt des Putzes ſogar, jetzt theuer 
erfaufet , 

Fehlte Germaniens Töchtern. Am ungeluͤnſtelten 
Nachttiſch 

Gieng nicht der Morgen vorbey, ſo mancherley 
Schminten zu ordnen. 

Nein, ſie ſchminkte der ſpiegelnde Quell; und 
eigene Schoͤnheit 


Nicht 
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Nicht . mit Lilienweiß, und falſchem 


Carmine, 

Stralte von offener Stirn und vollen roſigten 
Wangen. 

Freche Juͤnglinge konnten noch nicht mit gleiſſenden 

a Worten, 

Oder durch den blendenden Witz unſinniger ſchaaler 
Romane, 

Den gefunden Verſtand der deutſchen Schöne vers 
fuͤhren. 

Keine neue Mode von Stoff, kein Auszug von 
Spitzen 


Brachte der Tugend Gefahr, und hieß die Keuſch⸗ 
heit entſtiehn. 

Dieſe Zeiten find leider nicht mehr! Wir tragen 
das Merkmal 

Von dem galliſchen Joch auf unſern gezeichneten 

Stirnen! 

Frankreich krieget mit uns durch ſeine Waffen und 
Sitten; 

Seine Waffen weichen noch oft germaniſchen Fahnen, 

Aber mit ſeinen Sittewerobert es ſchneller und ſichrer. 

Schaaren verdorbener witziger Kopfe, verhungerter 
Marquis, 

Kommen und pluͤndeen uns aus, gleich ihren vers 
wegenen Heeren, 

Und dies iſt nicht genug. Wir ſenden zur galliſchen 
Hauptſtadt 

Unſere Soͤhne, daß ſie dort ihre deutſche Geſundheit 
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Im wolluͤſtigen Arm franzöfifcher Weiber verlieren, 

Und ihr vaͤterlich Gut im ſchaͤndlichen Spiele vers 
ſchwenden. 

Gluͤckliches Volk! als noch die Satyre des galliſchen 
Witzlings. 

Deiner ehlichen Treu, und Unerfahrenheit lachte. 

Da Germaniens Schone zu Liebeshaͤndeln unfaͤhig, 

Dumm ſchien in franzoͤſiſchen Augen. Die Zeiten 
ſind nicht mehr! 

Nehmt die Satyre zurück, wir können fie nicht 
verdienen, 

Denn wir gleichen euch nun in allen Moden und 
Laſtern. 


Dieſes war der güldene Morgen der gluͤcklichen 
Zeiten 7 
Welche Deutſchland genoß; und der mit ſchwaͤche⸗ 
ren Stralen 
Fern von der Städte Betrug noch auf die Hütte 
ſich ausgießt, 
Wo altvaͤtriſche Treu altvaͤtriſche Sitten begleitet. 


Buͤckenden Schmeichlern oͤfnet ſich nun das 

Zimmer der Groſſen. 

O wie wimmelt der Saal von reichthumprahlenden 
Roͤcken, 

Und falſchklugen Geſichtern, in Staatsperuͤcken 
gehuͤllet! 

Sollte hier nicht der Klient, von leeren Verſpre⸗ 
chungen trunken, 


Das 
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Das fo lang erwartete Gluͤck am ſicherſten finden? 

Doch Verſtellung herrſchet allhier. Ein Hofmann 
umarmet 

Hier den andern, als Freund, und hat bereits 
ihn verrathen. | 

Ach! fein tuͤckiſches Herz wird bald das Jammern 
des Weibes, 

Und das Flehn unſchuldiger Kinder mit Freude 


vernehmen; 

Traurig ſtuͤrzen ſie, von dem Ruin des Vaters 
ergriffen, 

Mit in den Abgrund herab, und vergraben hohe 
Talente. N 

Dreymal gluͤcklich iſt der, der einen erleuchteten 
Staatsmann 

Nicht durch den ſclaviſchen Rauch verſtellter Opfer 
gewonnen. 

Wie ungluͤcklich iſt der, der in dem Vorſaal des 
Schreibers; 


Unerhöret vom vorgen Lakay, um Allmofen bettelt! 
Der im Proceß verwickelte Landmann koͤmmt jetzo 
= mit Ehrfurcht 
Zu dem Haufe des Richters, dem feine Gerechtig- 
keit feil ift. 
Was ſein duͤrſtiger Hof nur vermocht, die Sin, 
der der Henne, 
en ein ſaugendes Lamm, bringt er zum Altar 
der Themis. 
Geſtern noch gieng er im dickeſten Schilf am ſan⸗ 
\ | dichten Ufer, 
8 N C 4 Um 
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„um die groͤſte Forelle des Bachs dem Anwald zu 
ſuchen! 

Traurig wartet er nun den langen Morgen im 
Vorhof 

Des beſtochnen Gerichts, das feine Pflichten ver 
kennet. 

Ach! wie wird er noch oft der Themis Tempel 
betreten, 

Bis ſein Hof ‚, entvölfert vom Vieh, zur Wuͤſte 
geworden, 

Und ſein Acker allein dem Richter Sporteln getragen. 


Gluͤcklich iſt der, der fern vom Altar der 
feilen Chikane, 
Richter und Anwald nicht kennt, und ſeinen ru⸗ 
higen Morgen 
Unter dem niedrigen Dach, von Würden verſcho⸗ 
net, dahinlebt. 
Rufe der Muſen zaubriſches Chor zu deiner Ge 
ſellſchaft, 
Da der muntere Geiſt mit leichtern Gedanken em⸗ 
porſteigt, 
Und der Koͤrper noch nicht mit groͤberer Nahrung 
beſchwert iſt. 
Dann verſchließ, von Thoren entfernt, dich ums 
ter die Weiſen 
Griechenlandes und Roms, und lerne leben von 
Todten. 
Oder genieſſe des Morgens im Schatten vertrau⸗ 
licher Ulmen, 
Wo 
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Wo ſich der Epheu mit mahlriſchen Wuchs am 
Stamme hinauf ſchlingt. 

Laß dich da das klaßiſche Blatt zu laͤndlichen Scenen 

Leiten, und folge der Muſe des ſchoͤpfriſchen 
Thomſons zur Wohnung 

Der mit ihm vertrauten Natur, und ſieh mit 
Entzuͤcken 

Alle Schaͤtze, die ſie vor deinen Augen verbreitet. 


Moͤcht auch ich in dem Arm der wahren Frey⸗ 
heit und Ruhe 
Meine Tage vollenden, und keines Maͤchtigen 
Sklav ſeyn! , 
Waͤr auch mir es vergoͤnnt, die Balſamduͤfte des 
Morgens 
Nicht im Kerker der Stadt, nein unter dem Him— 
mel zu athmen, 
Welcher ſich uͤber dem Haupt des Landmanns hei— 
terer woͤlbet! 
Da wollt ich am murmelnden Bach, von Freuden 
berauſchet 
Stehn, und geizige Zuͤge der Luͤfte trinken, die 
Fruͤhling, 
Luſt, und Zephir um mich verhaucht. Da wollt 
\ ich zufrieden 
Wandeln unter dem Dach der alten gefelligen 
‚ Linden, 
Oder im herzerfriſchenden Hain, wo kraͤftige 
Kräuter. 
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Vis in den innerſten Sitz der Seele duften. Da 
wollt ich 

Tief gehn in das wallende Korn, das rund um 

5 mich herſchlaͤgt 

Wie ein wogichtes Meer, indem die ſpielenden 
Winde 

Sanft es kraͤuſeln. Auch wollt ich dann oft die 
Heerden beſuchen, 

Die an blumichten Hoͤhn, in bunten Wieſen ſich 
weiden, 

Und das muntere Lied des fruͤhen Hirten vernehmen, 

Das er auf ſeinem laͤndlichen Rohr dem Wieder— 
hall ſpielet. 

Und was wollt ich nicht ſehn, was wollt ich nicht 
alles betreten? 

Jeden lieblichen Fleck, und jeden geheiligten 
Schatten, 

Wo im einfamen Hain der Nachtigall Lieder ertönen, 

Und mein fuͤhlendes Herz mit ſuͤſſer Wehmuth 


erfüllen. 

Hätte mir dann ein guͤtig Geſchick zu dieſem Ber: 
gnuͤgen 

Roch das groͤſte verliehn, ein ſanftes fuͤhlendes 
Maͤdchen, 

Wie ich fie oft im taͤuſchenden Traum von ſuͤſſen 
Gedanken 

Mir gedacht! von munterem Witz und redlichen 
Herzen, 

Ich fuͤr ſie nur gemacht, ſie ganz fuͤr mich nur 
geſchaffen, 


Welche 
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Welche die paradieſiſchen Freuden des guͤldenen 
Lebens 
Mit mir genoͤſſe — was haͤtt ich da noch von 
Gluͤcke zu wuͤnſchen? 
Aber mir ſchien bey meiner Geburt kein ſolches 
Geeſtirne! 
Richt ein einziger Fleck der weiten Erde gehöret 
Meinen Wuͤnſchen! Oft muß ich den Thor, den 
Witzling, ertragen 
Um nur Baͤume zu ſehn, und Bluͤthen zu riechen. 
Oft muß ich 
Stundenlang gehn, vor Hitze verſchmachten, be 
vor mich der Schatten 
Eines Waldes erfriſcht; indes der eckele Hof 
mann, 
Oder ein Harpax, der ſich nur freut, im duͤ⸗ 
/ ſtern Gewölbe 
Finſter zu lauſchen, und Schaͤtze zu haufen, die 
i herrlichſten Gaͤrten, 
Und Pallaͤſte beſitzt, um welche die gluͤcklichſten 
Fluren 
Sich erſtrecken, und nicht ſie genießt! Wie wuͤrde 
>) der Dichter 
Sie genieſſen! O gluͤckliches Land, in welchem 
ein Pope 
Mit der goͤttlichen Kunſt die dichtriſche Leyer zu 
rühren, 
Sich fein Twidnam erwarb! Was kan der Dich⸗ 
ter erwarten, 


% 
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Welcher den Großen Germaniens ſingt? erzwunge— 
nen Beyfall, 
Ein zweydeutiges Lob, und eine gnaͤdige Mine. 


Dioch was murreſt du, Muſe? Hat nicht der 
Himmel die Guͤter 

In dich ſelber gelegt, die deine Zufriedenheit ſchaffen? 

Iſt ein fühlendes Herz, ein immer heitres Gemuͤthe, 

Von Geſundheit erhöht, kein Schatz, der Wuͤn— 
ſche verdienet? 

Iſt die Schöpfung nicht dein? Singt in dem of 
fenen Walde 

Nicht die Nachtigall dir mit noch mehr zaubriſchen 
Toͤnen, 

Als dem ſtumpferen Reichen in wenig genoſſenen 
Gaͤrten? 

Bluͤhn die Baͤume nicht dir, und koͤnnen Schran⸗ 
ken und Hecken 

Ihre Düfte verhindern, zu deinem Genuſſe zu 
dringen? 

Seyd mir alſo gegruͤßt, ihr friſchen Auen, ihr 
Thaͤler, 

Wo der, murmelnde Quell durch Gras und Blu⸗ 
men ſich windet; 

Und du freundlicher Hain, in deſſen bewirthenden 


Schatten; 

Mich fo oft Erquickung gelabt! — o ſey mir 9% 
gruͤſſet, 

Mutter Natur! du gehoͤreſt mir zu! wohin ich 
nur blicke, 


Seh 
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Seh ich Wälder und Fluren für mich. Sie fol: 
len umſonſt nicht 

Mich einladen; ich will oft darin mit maͤchtger 
Begeiſtrung 

Mich erheben zu Ihm, der dich ſo herrlich ges 
ſchaffen / 

Dich fuͤr mich auch erſchuf; und will im Feuer 
des Dankes 

Oft die Leyer ergreifen, und ſeine Wunder erheben. 


Die ihr noch den lachenden Morgen des gluͤk⸗ 

lichen Lebens 

In unſchuldigen Jahren genießt, in welchem die 
Sorge, 

Oder ein druͤckendes Amt noch nicht die Muſen 
verſcheuchet; 

Juͤnglinge, laßt nicht umſonſt die heitern Stun— 
den entfliehen, 

Und bemuͤht euch, das friſche Gedaͤchtniß durch 
Schaͤtze der Weisheit, 

Und das fuͤhlende Herz zu wahrer Tugend zu bilden; 

Daß der erhoͤhtere Geiſt ſich zu Gedanken gewoͤhne, 

Wuͤrdig der edlen Menſchheit, und eurer wahren 
Beſtimmung. 

Milllionenreich, bleibet ihr doch bey Mangel an 
Weisheit 

Aermer, als Bettler; und lernet ihr nicht, euch 
ſelber beſchaͤftgen, 

So wird euch ein feſtlicher Saal zur einſamen Wuͤſte. 


Ihr 


* 
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Ihr auch, ihr, Germaniens Schönen, ent— 
ziehet am Nachttiſch 
Einige Stunden dem Putz, und widmet fie leh— 
f renden Schriften. 
In die Bildung voll Reiz, womit die Natur euch 
beſchenket, 
Bringt auch wahres edles Gefuͤhl vom Schoͤnen 
und Groſſen. 
Aber verachtet den Witz, der mit der ſchluͤpfrigen 
Feder, 
* Gemuͤther verderbt, und lachende Laſter 
euch lehret. 
Grabt die Geſaͤnge des lehrenden Dichters, die 
5 Lieder des Weiſen, 
Welcher, wie Poung, zur Tugend entſlammt, 
in zaͤrtliche Herzen. 
Laßt den leeren Roman die firafbare Liebe vers 
breiten, 
Euer gereinigter Geiſt ſey viel zu edel zum Laſter. 
Aber ſoltet ihr auch Geſchmack im Bücherſaal finden, 
Oder der feinere Witz ſich ſeiner Staͤrke bewußt ſeyn; 
O ſo ſchreckt nicht ſogleich mit niedrem pedantiſchen 
Stolze 
Euer Geſchlecht, das neidiſch auf euch, von Er⸗ 
| ziehung verdorben, 
Wiſſenſchaften noch mehr im praͤhlenden Hochmuth 
verachtet. 
Die gelehrteſte Schoͤne wird groͤſſerer Beyfall be— 
lohnen, 


Wenn 
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Wenn ſie Natur und Zärtlichkeit ſpricht, und, zur 
Liebe gefchaffen - 

Nicht mit Beleſenheit prangt, und unter Hauben 
nicht Mann iſt, 

Folget auch ja nicht zu leicht, von Beyſpiel und 
Schmeichlern verleitet, 

Einer verwegenen Dichterin nach, zur Fahne der 
Reimer, 

Oder wohl gar in das Feld der Kritik. Die ſaty⸗ 
riſche Geiſſel 

Schonet des Reifrocks nicht, und teift mit ſchmer⸗ 
zenden Schlaͤgen 

Einer Schöne durchwaͤſſertes 15 ſo ſehr auch 
ihr Bildniß 

Vor der mißlungenen Schrift vom Leſer Verſcho⸗ 
nung erbittet. 


Aber wie werdet ihr nicht das Herz des Man⸗ 
$ nes begluͤcken, 
Den die Vorſicht euch ſchenkt, wenn eure Watts 
gen voll Roſen, 
Euer fegender Blick, und eure Kaſtanienlocken 
Ihn nicht allein euch feſſeln; nein, wenn noch 
= "höhere Reize, 
Anmuth des Geiſtes und Hoheit der Seele mit Im 
chendem Witze, 
Immer gleich ſtark ihn bezaubern; wenn euer ge⸗ 
fälliger Umgang 
Oft von den Buͤchern ihn lockt, und ſelbſt die 
Geſellſchaft des Freundes 
ET | Ihm 
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Ihm nicht immer die Freuden erſetzt, die Ihr 
nur ihm ſchenket. 

O verdient nicht dies Gluͤck, um fuͤr den Mor⸗ 
gen des Lebens 

Zeitig zu ſorgen, ihn nicht zu verputzen; und 
wenigſtens mehr noch 

Eure Seele zu ſchmuͤcken? So wird fie im ſpaͤte⸗ 
ſten Alter 

Ueber den Abend des Mannes mit Stralen des 
Morgenroths laͤcheln. 


40 
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Ven dem ſtralenden Hofe der Sonne begiebt ſich 


der Mittag 
Unter dem hellen Gefolge der ſchwuͤlen feurigen 
Stunden, 
Nach der Erde herab. Ihm gluͤht ſein maͤnnliches 
Antlitz; 


Faͤchelnde Winde ſchwaͤrmen um ihn, und kuͤhlen 
die Wangen, 

Welche die Milde beſeelt, und himmliſches Laͤcheln 
erheitert. 


Ihm ruht im wohlthaͤtigen Arm ein goldenes Fuͤllhorn, 


Voll von Früchten. Es harrt die Natur auf feine 
Geeſchenke; 

und er ſchuͤttet fe aus, und fein Gefolge bereitet 

Tafeln umher mit Speiſe bedeckt, fuͤr alle Geſchoͤpfe. 
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In dem kuͤhlenden Schatten von tauſendjahri⸗ 
R gen Eichen 
Will ich jetzt wandeln. O! ſenkt euch herab von 
rauſchenden Würfeln, 
Heilige Schauer, die ganz die Seele des Dich 
ters empfindet! 
Oder indem ich entzuͤckt aus jener vertraulichen 
Grotte 
Ausſeh in die ſtreiſichte Flur: fo komm, o Bes 
geiſtrung, 
Die du ſo gern den einſamen Hain, die ruhigen 
Thaͤler, 
Oder die wölbende Höhle bewohnſt! Sey günftig 
der Muſe, 
Die den wechſelnden Tag in ſeiner Vollkommenheit 
ſinget. 


Du, mein Giſeke! du, der mit dem ge— 
falligften Auge, 
Welches die treueſte Freundſchaft beſeelt, der 
furchtſamen Leyer 
Oft zu ſingen gebot; der du mit holden Geſpraͤchen 
Oſt die laͤndliche Muſe durch Flur und Auen bes 
gleitet, 
Und der Ausficht ruhige Freuden oft mit mir ge⸗ 
noſſen: 
Dies mein einfaches Lied ſey deiner Emme 
nicht unwerth! 
Sey mir Apoll; ſo ſchallet die Laute mit gluͤckli— 
N chen Toͤnen, 
0 Welche 
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Welche wie ſilberne Wellen in blumichte Gegenden 
rieſeln. 


Und nun wandelt der Sommer des Tages mit 
allem Gefolge 
Durch die bunten Gefilde, die ihn mit Jauchzen 
| empfangen. 
Tafeln entftehn , fo wie er fich naht. Verſchwen⸗ 
driſche Feſte, 
Allgemeine, wohlthaͤtige Feſte fuͤr alle Geſchoͤpfe, 
Heben ſich an, zur Ehre fuͤr ihn, des Himmels 
a Monarchen, 
Welcher dem Bettler am Zaun, und im Pallaſte 
dem König , 
Seine Tafel gedeckt, und mit gleichforgenden 
Gnaden 
Elephanten ernaͤhrt, und Milben ſpeiſet. Die 
Spuren 
Seiner Allgegenwart fühlt die Natur. Die Stun 
de des Mittags 
Nimmt die helle Poſaune. Die Fluren horchen; 
und alles 
Eilt aus Wald, und Waſſer, und Luft zum 
Gaſtmal des Schöpfers. 


boch ſieht die Sonne vom Himmel N 
und fcheinet im Laufe 
Stille zu ſtehn, der Freude der Erde noch laͤnger 
Auꝛiu ſtralen. 
* 
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Nach ihr blickt der Schäfer hinauf, und meldet 
dem matten 

Fragenden Wandrer die Zeit nach feiner nie truͤ. 
genden Weltuhr, 

Er indeſſen treibet ſein Vieh zum kuͤhleren Schatten, 

Welchen der hohe verwachſene Wald ins reifende 


Feld wirft, 

Oder welche der buſchichte Berg in die Wieſe 
ſchattiret. 

Unter dem Ahorn lagert er ſich. Der blumichte 
Raſen 


Iſt fein Tiſch; die ſchlechteſte Koſt, durch Arts 
beit gewuͤrzet, 

Schmeckt ihm unter dem Baum. Dann ſieht er 
mit froͤlichem Auge, 

Wie am rieſelnden Bach die bunt zerſtreueten 
Heerden 

Irren; und ſchoͤpft den ſilbernen Quell, und 
trinket zufrieden. 

Tiefer im Walde weiden die Kuͤh; die toͤnenden 

f Schellen 

Fuͤllen mit hohlem Geklingel die lautantwortenden 
Thaͤler. 

Jetzo lagern ſie ſich auf einer umſchatteten Wieſe 

Wiederkaͤuend, und ruhen beſchirmt im Dunkel 
der Eichen. 

Selber die Rudel liegen geſtreckt im kuͤhleſten Dickigt, 

Tief im wallenden Gras, das fie dem Jaͤger ver⸗ 
ſtecket. 


An 
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An dem rothen Moraft, wo fich der Regen ges 
ſammelt, 

Waͤlzt ſich ſchnaubend die Bache mit ihren Jungen; 
der Keller 

Wetzet indes am ſplitternden Stamm die grimmis 
gen Waffen. 

Jetzo ſchweigen verſtummt die bunten Saͤnger des 
Waldes 

Unter dem Dache von Laub die ſchwuͤlen Stuns 
den voruͤber. 

Nur der guͤldne Haͤmmerling ſitzt im Haſelgebuͤſche 

Auf dem ſchwankenden Aſt, und ſingt den ruhigen 

8 Haiden 

Stets eintönig fein Lied. Im innerſten dicken 
Gehoͤlze 

Schlaͤgt der ſchmetternde Fink aus alten hangen⸗ 
den Buchen. 

Seinen hellen Geſang begleiten der Turteltaube 

Melancholiſche Klagen, die ihren Geliebten bes 
weinet, 

Den ihr der moͤrdriſche Habicht geraubt. Es pls 
cken, und hacken 

Hundert Schnabel am mofichten Zweig, und fit 
chen ſich Nahrung, 

Oder berauben den Kopf der brennendblühenben 

Diſtel. 

In dem ſonnichten Vorholz lauſcht der ſchimmernde 
Rothſchwanz P 

Und ſchießt nach dem bunten Inſeckt. Nicht glaͤn⸗ 
zende Farben, N 

D 3 Noch 
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Noch die guͤldenen Schwingen, erretten den Stu— 
tzer des Sommers. 

Auch die Fuͤrſtin des Saͤngergeſchlechts, die Nach⸗ 
tigall ſchluͤpfet 

In den Gefträuchen herum; mit gierigfunkelnden 
Augen 

Fahrt fie auf den ſich kruͤmmenden Wurm. Sie 
ſinget nun nicht mehr 

Zaͤrtliche Lieder dem Hain; und klebt, gleich 
niedrigen Seelen, 

An der Erde, beſchwert mit Sorgen ſchmutziger 
Nahrung, 

Hart von Gefühl; verſtummt zu edlen harmoni— 

ſchen Toͤnen. 

So fang oft, begeiſtert von dir, o himmliſche 
Tugend, 

Einer bewundernden Welt der Dichter erhabene 
Lieder: 

Doch ſein heuchelndes Herz verleugnet mit niedri— 
gem Leben, 

Was er ſo edel beſang, und kriecht im Staube 
der Laſter. 


Langſam leitet nunmehr die matten Koffe der 
Landmann 
Nach dem freundlichen Dorf, das aus dem Schat— 
ten der Linden, f 
Oder geheiligter Eichen, nach ihm ſuͤßlaͤchelnder 
ausſieht. 
Alles koͤmmt vom Felde zuruͤck; die gluͤhende Dirne 
Unter 


‘ 
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Unter der Laſt von welkendem Klee, eilt, ohne 
zu ruhen, 
In den winkenden Meyerhof hin. Mit Schweiſſe 
bedecket 
Eilen die heiſſen Geſpanne mit Brauſen unter das 
f Obdach. 
Nur der emſige Schnitter verachtet die Stralen 
der Sonne, 
Und maͤht fort; weit klingt ins Feld die blitzende 
Senſe, 
Bis das ſinkende Korn in langen Reihen den Acker 
Ueberzeichnet. Nun hoͤrt er von fern die fliegenden 
Schritte 
Seines Weibes, welche ſogleich im Schatten der Eiche 
Seine Tafel ihm deckt, und von den gluͤhenden 
Wangen 
Schweiß ihm trocknet, mit Staube vermiſcht; 
dann ſetzt er die Flaſche 
An den durſtenden Mund, und ißt, zufrieden und 
gluͤcklich/ 
Unter dem rauſchenden Baume ſein Brod mit freyem 
3 Gewiſſen. 
Auch ſeys nicht der Muſe zu klein, die Tafel des 
Landmanns 
Zu betrachten. Wofern auch nicht bemahlte Confekte, 
Oder Gaͤrten und Schloͤſſer von Zucker die Neu— 
5 ’ begier reizen: 
So verdienen es doch die unverdorbenen Sitten, 
Mit der Treue gepaart, die laͤngſt den Staͤdten 
entflohn ſind. EN 
D 4 Hoͤre! 
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Hoͤre! ſie ruft die Glocke bereits mit ſilberner 
Stimme 

Zu dem laͤndlichen Tiſch; der Dirne ſinken die Haͤnde 

Von der Arbeit dahin, und mit gelenkeren Fuͤſſen 

Schreitet der Juͤngling vom Stalle herzu. Sie 
ſetzen ſich alle 

Um die Schaale herum, mit einem geſitteten Ans 
ftand, 

Welchen man fonft nicht fo leicht an niedrer Erzie 
hung bemerket. 

Oefters ſtralet alsdann von jungen gluͤhenden 


Wangen 

Liebe hervor, und buhlet auch hier aus ſiegendem 

79 Auge. 

Denn oft hat die Natur auf eine der bluͤhenden 
Dirnen a 

Ihre gluͤcklichſten Reize verſchuͤttet. Mit zierlicher 
Laͤnge, 

Und mit ſchmaler Geſtalt, durch keine Kleidung 
erkuͤnſtelt, 


Nimmt ſie unter den Nymphen ſich aus. Ihr 
feuriger Blick ſchießt 
Maͤchtige Stralen umher; die reichſte Jugend, 


des Dorfes 
Putzt ſich allein fuͤr ſie; ihr ſtreicht die ſchreyende 
f Fiedel 
Serenaten in einſamer Nacht; die bunteſten 
Straͤuſſer 


Fliegen ihr von den Juͤnglingen zu, auch öfters 
am Jahrmarkt 
Manches 
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Manches ſchimmernde Band. Sie haͤlt am nie⸗ 
deren Landtiſch, 

Durch der Schoͤnheit Gewalt, die rauheſten Sit⸗ 
ten in Ordnung. 


Sind wohl die Sitten ſo fein am wilden Ti⸗ 

ſche des Junkers? 

Mit der Grobheit vermaͤhlt ſitzt er bey theuren 
Gerichten 

Unter plumpen ſchmarotzenden Gaͤſten als Witzling 
bewundert. 

In den entweihten Pocal rauſcht Wein, von 
Dummheit vergaͤllet, 

Und der verguͤldete Saal toͤnt vom gemeinen Ge— 
laͤchter. 

Niedergeſchlagen ſitzet bey ihm die ſittſame Schöne, 

Welcher ſein ſchmutziger Scherz mit jedem Worte 
das Antlitz 

Hochroth färbt. Wie wuͤnſcht fie ſich oft zum ſpar⸗ 

ſamen Tiſche i 

Wieder zuruͤck, wo ehmals ihr Brod die Unſchuld 
ihr reichte! 

Aber fie wurde zu früh der edelſten Eltern beraubet, 

Und zur Sklavin des Reichthums gemacht. Die 
zaͤrtlichſte Roſe 

Bluͤht hier vom Unkraut verſteckt; doch bald wird 

5 a guͤtig der Himmel 

Auf ſie blicken; ſie wieder hervorziehn unter dem 
Unkraut, 

Und ihr leidendes Herz mit einem Wuͤrdigen lohnen, 

2 D 5 Der 
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Der ſie lange gewuͤnſcht, und Tugend und Un⸗ 
ſchuld verſtehet. 

Doch nicht immer umſchwebt der niedere Scherz , 
und die Grobheit, 

Mit dem falſchen Geſchmack, die freye Tafel des 
Landmanns. 

Wie begluͤckt iſt Amint auf ſeinem ruhigen Luſtſitz! 

Ohne daß er den Namen Maͤcen von Schmeich⸗ 
lern erkaufet, 

Iſt er ein wahrer Maͤcen von allen ſchöpfriſchen 
Geiſtern. 

Jetzo nahet er ſich mit ſeinen wenigen Freunden 

Aus dem fihattichten Hain, wo fie den Mittag 


erwartet. 

Edle Gefaͤlligkeit geht vor ihm her; und feinere 
Sitten, 

Als die Sitten des Hofs, ſind ſeine getreuen 
Begleiter. 

Reben ihm wandelt mit heiterer Stirn die kuͤhnere 
Muſe 

Eines ſich fuͤhlenden Dichters, der ſeine hohen 
Talente 


Nun, durch ihn ermuntert, gebraucht. Auf güle, 
dener Laute 
Sang er ihm goͤttliche Lieder von Lieb, und Freund⸗ 
ſchaft, und Tugend. 
Als er ihm fang, da zitterten Thraͤnen von zärtli 
chen Augen 
Seiner Gemahlin und Toͤchter herab. Es rauſchten 
die Linden 
Beyfall 


Beyfall zu; der filberne Bach floß langſam voruͤber; 

Lauſchend horchte der Weſt auf duftenden Wolken 
von Bluͤten; 

Und die Hügel lagen umher in friſcherer Anmuth, 

Als der Saͤnger ſo ſang, und aller Herzen entzuͤckte. 

Jetzo ſetzen ſie ſich zur wohlgeordneten Tafel; 

Freude wuͤrzet das Mahl; und unter edlen Ge 
ſpraͤchen 

Eilen die Stunden davon. Auch fehlt der geſellige 
Scherz nicht, 

Und es rauſcht nicht umſonſt in roſenbekraͤnzete 
Becher 

Deutſcher Nektar vom Rhein, und Saft der bur⸗ 
gundiſchen Traube. 

Mancher froͤhliche Reim geht um die muntere Tafel; 

Oder ein holder Geſang von Hagedorns maͤchtiger 


Leyer 

Schallt von lieblichen Lippen, und reitzt die Ohren 
der Kenner. 

Dann ergreift die heilige Gluth den Buſen des 
Dichters, 

Der dem beſcheidnen Geſuch des edlen Beſchuͤtzers 
gehorchet, 

Und die Leyer ergreift. Bald ſingt er Liebender 
Klagen 


In die Saiten; bald fließt mit mehr erhabenen Tönen 
Das harmoniſche Lob der Tugend. So erndtet er 
f reichlich 
Beyfall und Ruhm. Drauf wandelt er fort im dich: 
triſchen Tiefſinn 
. In 
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In den einfamen Hain zu dunkeln geheiligten 
Schatten, 

Wo er frey von niedern Geſchaͤften, und von der 
Zerſtreuung 

Und der Staͤdte Getuͤmmel entfernt, unſterbliche 
Lieder 


Sich erſchaft. Einſt hört fie entzuͤkt der Kenner 
der Nachwelt, 

Segnet ſein Grab, ſtreut Roſen darauf, und lohnt 
ihm mit Beyfall. 


Wenn des Mittags Aammende Glut die Him— 
mel entzuͤndet, 
Und der feurige Stral den Schooß der Erde durch— 
drungen; 
Wenn in dem finſterſten Wald ein flimmernder Son⸗ 
5 nenblick wandelt, 
Und mit Zittern der Tag zu tiefen Gewoͤlben hins 
abſteigt: 
Dann verlaſſen die giftgen Inſekten die kaͤlteren 
Hoͤlen a 
Suchen das Licht, und kommen, im Glanze der 
Sonne zu ſpielen. 
Im verfallnen Pallaſt, und alter Schlöffer Ruinen, 
Sonſt vom Stolze bewohnt, blaͤht ſich die fleckigte 
Kroͤte. 
Auch die Eidechs rauſchet vorbey am wuͤſten Ge 
maͤuer; 
Und die Schlange windet ſich nun aus dunkeler 
Wohnung 
Zu 


Der Mittag. 61 


Zu den Blumengefilden einher! oft liegt ſie ge⸗ 
ſchlungen ö 
Unter dem Graſe verſteckt, und ſcheint unfaͤhig zu 
ſchaden: 
Aber Verderben und Tod ſitzt auf dem giftigen 
Kamme, 
Weh dem, der ſie verletzt! Sie wird ſich grimmi— 
ger rächen, 
Als die Apuliſche Spinne, von deren durchdringen— 
dem Gifte 
Rur die maͤchtge Muſik mit wildem Tanze befreyet. 


Gluͤckliches Land, in welchem der Mittag mit 


0 kuͤhleren Stunden 
Ueber die Gegenden herrſcht! Wo bald verhuͤllen⸗ 
de Wolken 
Vor der ſeugenden Gluth den matten Wanderer 
ſchirmen; 
Oder ein friſcher faͤchelnder Wind aus Weſten ſich 
aufmacht / 


Und den Schweißvergieſſenden kuͤhlt. Dann ſinket 
oft Schlummer 

Unter dem ſanften Geraͤuſch der immerlispelnden 
Eſche 

Auf den Schaͤfer herab; und kraͤftiger hauchen dann 

um ihn 

Aromatiſche Kräuter ſo wie ſie die Wildniß hervor⸗ 
bringt. 

Wenn uns nicht Waͤlder von Zimmt, ſo wie in In⸗ 
dien, duften, N 

2 Uns 
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Uns nicht Ananas ſpeißt, uns nicht der Cocos er⸗ 
friſchet; 

So ſperrt auch die ſcheußliche Schlange, die Tyger 
verſchlinget, 

Hier nicht ihren Rieſenſchlund auf. Gluͤhn unſre 
Gefilde 

Nicht von paradieſiſchen Aepfeln, und wallen nicht 
Wolken 

Von Orangengeruͤchen, wie in Heſperiens Feldern, 

Ueber unſere Flur, die nur mit Schaͤtzen der Ceres 

Sich beſcheidener kleidet: fo fürchten wir, ſicherer, 
auch nicht 

Scorpionen, bewafnet mit Gift, und wilde Ta- 
ranteln. 


Die ihr, vor der Sonne beſchirmt, in praͤch⸗ 

tigen Saͤlen 

Euren Mittag nunmehr in ſchimmernden Freuden 
vollbringet, 

Werfet die Augen auf die, die in der brennenden 
Hitze 

Schweiß vergieſſen für euch, um euch mit Ernd» 
ten zu naͤhren. 

Eure Felder wimmeln umher von fleißigen Schnittern, 

Und die Wieſen von Maͤhern, die euer Landgut 
bereichern. 

An dem kalkichten Fels haͤngt von dem Morgen 
zum Abend 

Euer Winzer mit emſiger Hacke, der Reben zu pflegen, 

Deren blinkender Saft nur eure Becher erfuͤllet. 
. Ja, 
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Ja, vergebens ſpreitet der Wald die friſcheſten 
Zweige 

Um de Köhler herum; der Himmel aufdampfende 
Holzſtoß 

Schwaͤrzt den gruͤnenden Forſt, und hitzet ihn mehr, 
als der Mittag, 

Der durch Wolken von Rauch in ſeiner Klarheik 
entſtellt wird. 

Und doch lebt der Koͤhler vergnuͤgt; die doppelte 
Hitze 

Brennet ihn nicht; er miſchet den Rauch der dam. 
pfenden Pfeife 

Zu dem n Rauch des gluͤhenden 


Waldes. 

Unter dem Strohdach wohnet mit ihm die Unſchuld 
der Sitten, 

Mit der vergeſſenen Treu, die hier ſich zu ihm ge- 
ſellet; 

Die Zufriedenheit traͤgt ſein ſchwarzes Brod ihm zu 
Tiſche/ 

Und die Arbeit wuͤrzet den Trank: es ſey nun die 
Quelle, 

Welche mit murmelnden Fall vor feiner Hütte vor: 
beyrauſcht; 

Oder der Ceres ſtaͤrkender Saft, der ſuͤſſer ihm 
duͤnket, 

Als das peniende Naß von Eyperns Hügeln dem 
Schwelger. 


Wenn der dene, welchen der Trieb in den ſchat— 
tichten Wald rief, 
9 Von 
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Von dem Wege verirrt, jetzt über die brennenden 
Haiden, 

Ganz ermattet vom Stral des Mittags wieder zur 
ruͤck eilt: 

O! wie ſtaͤrket ihn da der Aushauch duftender 
Kraͤuter, 

Oder im friſchen Geſträuch der Saft der labenden 
Erdbeer, 

Welche weit um ſich herum mit ihrem Geruch ſich 
verkuͤndigt. 


Nicht Ambroſia konnte fo ſehr den Muͤden erquicken, 

Wenn die erfriſchende Koſt, von einem Madchen 
gepfluͤcket, 

Das hier, wie die Göttin des Waldes, ihm ploͤtz— 
lich erſcheinet, 

Aus dem reinlichen Forb in feinen Jaͤgerhut regnet. 

Schoͤner ſcheinet ihm dann im braunen Kittel das 
Maͤdchen 

Und er vergißt die Beſchwerden des Mittags, und 
folget ihr willig / 

Nach dem niedrigen Dach, wo ihre gefaͤlligen 


Eltern 
Ihren zufriedenen Gaſt mit laͤndiſchen Speiſen be⸗ 
5 wirthen; 
Da das Mädchen indes fein Herz auf ewig ver 
wundet, 


und ihr reizendes Bild in ſeiner Seele zuruͤcklaͤßt. 


In der bevoͤlkerten Stadt herrſcht nun das 
Getuͤmmel des Mittags. 
Tauſend 
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Tauſend Stimmen, vermifcht mit dem Donner der 
raſſelnden Wagen, 

Wallen uͤber der Stadt, und ſie verſchlingen, wie 
Wellen 

Eines brauſenden Meers, den angelandeten Fremd⸗ 
ling. 

Alles rauſcht in feinen Geſchaͤften mit liegenden 
Schritten 

Bey einander vorbey; und ſelber der muͤßige Stutzer 

Geht vom Spiegel, und eilt, und ſuchet den An— 
ſchein der Arbeit. 

Denn entweder flattert er jetzt durch alle die 
Straſſen, 

Wo ein ſchones Geſicht den Fuß des Fluͤchtigen hin⸗ 
lockt; 

Oder er ſetzet ſich hin, und opfert dem Gotte des 
Caffee, 

Stammelt die Zeitungen durch, beſtimmt das 
Schickſal Europens, 

Bis Gewinnſucht und Spiel zu ihren Altaͤren ihn 
fordern. 

Auf der Boͤrſe verſammlet ſich jetzt der emſige Kauf 
mann. 

Was die Handlung nur reicht, die ſchimmernden 
Schaͤtze von Ormus, 

Von den Bengaliſchen Ufern, der caffereichen Levante, 

Vom unwirthbaren Nord, in koͤſtliches Peltzwerk 

i verhuͤllet; 
Von der weſtlichen Welt, wo unabſehlich der Plata 
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Wie ein Ocean ſich in Koͤnigreiche dahinwaͤlzt; 

Da, wo Mexico prangt; wo Peru guͤldene 
Flotten 

Nach dem Iberier ſchickt; der Reichthum füdlicher 
Länder, 

Alles flieſſet hieher. Britannien ſchauet monarchifch 

Ueber das ihr gehorchende Meer; die ſiegende 
Flagge 

Weht an allen Geſtaden der Welt. Der Batas 
ver eyfert, 

Stiller wirkend, ihr nach, und iſt das Wunder 


Europens. 
Wird der Deutſche denn ſtets, von Vorurtheilen 
0 geblendet, 


An den Kuͤſten des Meers den Vortheil zur Hand» 
lung verſchlummern? 

Haͤlt er es noch fuͤr zu klein, dem Meere Geſetze zu 
geben! 

Und durch eigenen Fleiß der Erde Schaͤtze zu 
hohlen, 

Die ihm Belgien borgt, das unſer Silber bereichert? 

Doch ſieh! durch das ſtaunende Meer ziehn Preu— 

a ßiſche Flaggen, 
Und wehn zu Germaniens Ruhm in jauchzenden 
N Häfen. 

Laß mit eitelem Stolz das prahlende China ſich 
blaͤhen, 8 

Das ſich mit furchtſamen Schritt nie von der Ge— 
wohnheit entfernet; 


Immer 
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Immer erfand, und weiter nie gieng; es ruͤhmet 
umſonſt ſich; 

Japan zeiget umſonſt auf feine thoͤnernen Schaͤtze; 

Unſer ſchoͤpfriſcher Geiſt hat ihre Kuͤnſte verbeſſert, 

Jetzt deckt ſich mit meißniſchem Thon die Tafel der 
Groſſen, 

Eine ſchoͤnre Natur ſcheint hier verbreitet. Die 
Götter 

Könnten auf beſſern Gefaͤſſen nicht ſpeiſen. So 
bluͤhet die Roſe 

Kaum am Stock; kaum ſpielet ſo ſchoͤn die bunte 

a Ranunkel 

Auf dem künſtlchen Beet, als hier mit hoͤheren 
Farben 

Der durchſichtige Thon, von Meiſterhaͤnden beſeelet. 


O wie ungleich theilet die Hand der Vorſicht 

die Gnaden 

Unter die Sterblichen aus! hier ſitzt der Guͤnſtling 
des Gluͤckes 

Ganz vom Glanze bedeckt, an ſeiner praͤchtigen Tafel. 

Doch kaum ſcheint es ein Tiſch; es iſt ſein herrli— 
cher Garten 

Den die erfindſame Kunſt fuͤr ihn ins Kleine ge⸗ 
zogen. 

unter Orangen fi itzen entzuͤckt die ſchimmernden 
Gaͤſte / 

Und wohlriechendes Naß ſteigt aus den ſanften 
Fontainen. 


E 2 | Meiſſen 
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Meiſſen ſcheinet erfchöpft von feinen irdenen Schaͤtzen, 
Eine fo blendende Reih von Schuͤſſeln bedecket die 
Tafel. | 
Zwanzig Köche verbrachten den Morgen, Gerichte 
zu ſchaffen, 
Die ſein Mund nicht verſucht, und ſein Verlangen 
nicht aufdeckt. 
Alle Weine der Welt bringt fein verguͤldeter Schenke 
tiſch, 
Wie er winket, hervor; Madera zinſet ihm willig 
Seinen Nektar, hieher ſchickt Cypern ſeine Tribute 
Porto, Champagne, Tokay, find feine Tafelpros 
vinzen, 
Und kaum wird ihn vom Rhein der Bacharacher 
N verſuchen. 
Laͤufer, Lackayen, Heyducken, in Sammt und Sil⸗ 
ber gekleidet, 
Warten auf ſeiner Gaͤſte Befehle; ſie werden voll— 
sogen, 
Wie der Gedanke gewuͤnſcht, und winkende Blicke 
gefodert. 
Und ſo trinken ſie, herrlich und groß, dem Abend 
entgegen; 
Wahre Zufriedenheit ſcheint auf ihre Stirnen ges 
zeichnet, 
Und der Poͤbel beneidet das Gluck des mächtigen 
Mannes. N 
Aber mit ſchaͤrferem Blick ſieht in der Ferne der 
Weiſe, 
Wie vergebens ſich hier von allen Theilen der Erde 
f Theure 
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Theure Speifen zuſammengedraͤngt, und wie er vers 
8 gebens 
Alle Weine verſucht, um ſeiner Zunge zu ſchmeicheln. 
Doch fein Gefuͤhl iſt dahin! Sein laͤngſt verdorbe⸗ 
ner Magen 
Muß die Pariſerpaſtete verſchmaͤhn, ſo ſehr auch die 
Reuter 
Mit ihr durch Laͤnder geeilt, um ſeinen Geſchmack 
zu vergnuͤgen. 
Und vor allem vergaͤllt ihm ſein Mahl die Furcht 
5 und die Unruh, 
Welche beſtaͤndig um ihn die ſtoͤrenden Schwingen 


verbreiten. 
In den Augen ſitzet der Neid, und der Argwohn, 
und wachet 
Auf die Blicke der andern; und ſpaͤht die geheime⸗ 
h ſten Mienen. 
= eilt traurig die Zeit mit ſchwerem Schritte 
8 voruͤber; 
Hier wird Freude zur Quaal, hier iſt der Ueberfluß 
Mangel. 
Wie viel gluͤcklicher ſitzet am Zaun auf blumich⸗ 
ten Raſen 
Jener, welcher ſein Brod mit Schweiß und Arbeit 
verdienet! 
Den ſein Gewiſſen nicht nagt und der mit froͤhli⸗ 
chem Herzen 
Zum erworbenen Mahl, das Hunger und Arbeit 
gewuͤrzet, a 
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Unter die Schatten fich ſetzt von einer vertraulichen 
Linde. 

Vor ihm hat die Natur die Wieſe zum Teppich 
gebreitet, 

Und der Himmel woͤlbet ſich hier um bunte Gefilde, 

Als die Decke des praͤchtigen Saals, in welchem 
er ſpeiſet. 

Wenn der Mittag bey ihm mit ſchwuͤlen Luͤften 
vorbeygeht, 

Und der murmelnde Bach, die immer ſummende 
Biene, 

Ibn im Schatten der rauſchenden Eſche zum Schlum⸗ 
mer verfuͤhret; 

Sinkt ihm ſorglos das Haupt; in einem erfreulichen 
Traume 

Sieht er ſein fleißiges Weib ſein Abendeſſen bereiten; 

Oder er angelt im Traum am Ufer des maͤchtigen 
Stromes 

Einen zappelnden Fiſch; faͤngt auf dem lockenden 
Heerde 

Voͤgel der ſeltenſten Art, die er dem Staͤdter ver⸗ 
kaufet. 

Bis er vom nahen Geraͤuſch der Mitarbeiter erwachet, 

Und mit friſcherem Muth in ihre Reihen ſich miſchet. 


Unzufriedener waͤlzet ſich jetzt auf ſeidenen 
Kuͤſſen, a 
Da die Sonne tiefer nun ſinkt, die weichliche 
Schoͤne. 
N Mit 
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Mit bereitetem Haar, und kuͤnſtlich blühenden 
Wangen, 

Und in reizender Mattigkeit gaͤhnend, erwartet ſie 
ſeufzend 

Einen ſchmeichelnden Schlaf, die langen Stunden 
zu toͤdten. 

Lange ſchon liegt ſie, und ſpielt mit roſenfarbenen 
Schleifen, 

Die den wallenden Buſen verſchoͤnern; auch blaͤt— 
tert ſie oͤfters 

In Romanen herum, und wird zur ſeufzenden 
Heldin. 

Bis ihr Blut ſich erhitzt, und Luftgeſchoͤpfe ſich bildet 

Von Arkabiſchen Schaͤfern, von ſuͤſſen Platoni⸗ 
ſchen Rymphen; 

Und ſie Wolluſt mit Tugend vereint, und Stutzer 
mit Treue. 

Alsdann uͤberlaͤßt fie ſich ganz den freyen Gedanken, 

Welche nun wild durch alle Gebiete der Einbildung 


ſchwaͤrmen. 
In dem oͤden Gemach, vom gruͤnen ſichernden 
Vorhang 
telancholifch verhuͤllt, herrſcht eine vertrauliche 
Stille. 
O! wenn dann ihr kuͤhner Amant den Eintritt 
; gefunden, 
Und ſi e zu viel im erdichteten Schlaf dem Juͤngling 
getrauet: 
3 iſt oft mit eilenden Flügeln, und weinen 
den Augen 


— 


E 4 Die 


72 Der Mittag. 


Die beleidigte Keuſchheit von ihr auf ewig ent— 
wichen! 


Wenn der Mittag nun bald die hoͤhern Bes 
zirke verlaſſen, 
Und dem kühleren Abend ſich naht: dann dampft 
die Levante 
Ueber dem Caffeetiſch auf; die Goͤttin der leeren 
Gebraͤuche 
Herrſchet nunmehr. Das ſchimmernde Kleid, der 
rauſchende Reifrock 
Fuͤllt nun Saͤnften oder Caroſſen. Mit tiefer 
Verſtellung 
Eilt man zu dem Beſuch; mit ſtetem gezwungenen 
Lächeln, 
Und verzognem Geſicht, wird jede Sylbe begleitet. 
Schwuͤre von Freundſchaft und Treu, und Reden 
voller Verehrung, 
Flieſſen von truͤgriſchen Lippen herab, und wer— 
den vergeſſen. 
Alles it eyfrig bemüht, den Stunden Flügel zu 
geben ; 
Thoͤrichte Fragen, und leeres Gewaͤſch, erſchal— 
len im Zimmer, 
Unter dem zierlichen Rauſchen der Faͤcher. Sanft⸗ 
freundliche Stimmen, 
Die voll Schmaͤhſucht und Reid die reinſten Tugens 
den ſchwaͤrzen, 
Lautes Gelaͤchter, und trockener Scherz voll Un⸗ 
ſinn und Wortſpiel, 
f Alles 
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Alles wird unter einander vermiſcht. Ein Chaos, 
in Aufruhr, 

Wo ſich der Weiſe verliert, und nur der Dumm— 
kopf daheim iſt. 


Angenehmer flieſſen dem Freunde der Muſen 
des Mittags 
Schwuͤle Stunden im Buͤcherſaal hin. Hier ath⸗ 
met er Ruhe, 
Von dem leeren Geraͤuſch der eitlen] Beſuche ge— 
i ſondert, 
Und en für Narren, und ungehirnte Geſchoͤpfe, 
Unterhaͤlt er ſich hier mit unterrichtenden Todten. 
Bring, o Muſe, mich jetzt zu jener hohen 
Rotunde, 
Zu der Zierde des Guelfifchen Hauſes, und laß 
mich dort geizig 
Schaͤtze ſammeln von Weisheit und Witz, die 
Nahrung der Seele. 
Laß die höpfeifchen Griechen dich unterrichten, 
Vom Schoͤnen 
Hatte kein anderes Volk ſo viel Empfindung. Sie 
ſind es, 
Unſere Meiſter, die uns mit allen Kuͤnſten bereichert, 
Und, uns Soͤhne der Gothen, zur Spur des 
Erhabnen geleitet. 
Oder beſuch das herrſchende Rom, das unter 
den Siegen 
Nicht die Muſen vergaß. Die hohen unſterblichen 
Lieder 
E 3 Eines 


— 
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Eines Virgils entzuͤcken noch jetzt; die Leyer des 
Flakkus 

Reißt uns jetzo noch hin mit ihren bezaubernden 
Toͤnen. 

Sey auch nicht zu verwoͤhnt, der alten germani— 
ſchen Barden 

Rauhere Stimme zu hoͤren; ſie, die in der fin— 
ſteren Dummheit, 

Die ſonſt Deutſchland bedeckt, die ſclaviſchen Feſ— 

a ſel gebrochen, 

Und mit ihrem Geſang barbariſche Sitten gemildert. 

Philomele ſingt fo in tiefen ſchauernden Müldern 

Durch die Nacht der Wildniß ihr Lied, und troͤſtet 
den Wandrer, 

Welcher im Walde verirrt mit Kummer den Mor⸗ 
gen erwartet. ü 


Oft verfolg auch den Weg durch friſche Waͤl⸗ 
der von Eichen 
Bis zur Lindenallee, die nach Salzdalum *) dich 
leitet, 
Wo die erſchaffende Kunſt in kuͤhlen Gemaͤchern 
und Hallen 
zweyte Natur, beſeelt durch den Pinſel, 
dir aufſtellt. 
Belch ein Anblick! Das ſchwellende Herz ſcheint 
maͤchtger zu fuͤhlen, 
Wenn 


*) Ein herzoglich Braunſchweigiſches Luſtſchloß; wegen 
feiner Gemaͤldengallerje merkwuͤrdig. 


Der Mittag, 75 


Wenn es den opfernden Abraham *) ſieht, der 
voller Entzuͤcken 
Seinen Iſak umarmt, und mit dem ſprechenden 
Auge 
Dank fuͤr ſeinen Geretteten weint. Mit flammen⸗ 
den Blicken 
Haͤlt hier Judiths blutige Hand des Aſſyriſchen 
Feldherrn 
Scheußliches Haupt. Dort ſtirbt in Coephalus, 
! zitterndem Arme 
Prokris; *) und die Schatten des Todes, Cleo⸗ 
patra +), decken 
Dein erblaßtes Geſicht. Von Rubens maͤnnlichem 
Pinſel 
Liegt mit den Nymphen des Waldes Diana ſchla— 
fend. Satyren 
Und wolluͤſtige Faunen belauſchen die ſchlummern— 
den Nymphen; 
Bogen und Koͤcher haͤngen umher, und mancher⸗ 
ley Wild liegt 
Zu der Schlafenden Fuß, das ihre Pfeile getoͤdtet. 
Und du, herrliches Denkmal der Kunſt, du, ſie⸗ 
gend, als Venus 
In der Medicis Saal; ja! du biſt Eva! **) 
So reizend 
5 . Schuf 
) Von Lievens. 
) Von Guido. 


%) Ein vortreffliches Stuͤck von dem berühmten van 
der Werft. 
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Schuf dich des Allmaͤchtigen Hand; ſo mahlte 


dich Milton, 

Mit ſo holdem Geſicht, mit ſolchem redenden 
Auge, 

Mit ſo guͤldnem fliegenden Haar um blendende 
Huͤften. 


Alſo wird dir der ſchwuͤlere Sommer des Ta 

ges ver ſchwinden, 

In unſchuldigen Freuden auf tauſend Arten ver⸗ 
aͤndert. 

Setze dich bald zum rieſelnden Quell, der unter 
dem Felſen, 

Von bejahrten Eichen umhuͤllt, ſtets murmelnd 
hervorbricht; 

Oder folge dem ſilbernen Bach, ſo wie er ſich 

kruͤmmend 

Durch das Thal ſchleicht, bis er zuletzt zum ſte— 
henden See wird. 

Oder ergoͤtzen dich groͤſſere Scenen von weiterer 
Ausſicht, 

So beſuche den Strom, der auf dem fchwellens 
den Ruͤcken 

Schiffe duldet, und Voͤlker begluͤckt durch Segen 
der Handlung. a 

So ſah ich den ſchlaͤngelnden Rhein, durch bluͤ— 
hende Laͤnder, 

Seinen aͤndernden Lauf nach Belgiens Kuͤſten ver⸗ 

N folgen. 

Und ſo waͤlzt in tragerem Lauf der maͤchtige Mayn ſich 

Truüͤb 


/ 
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Truͤb und leimicht zum Rhein, und gruͤßt die 
vollen Provinzen, 
Welche Bacchus und Ceres mit ihren Schaͤtzen be⸗ 
reichern. 
So hab ich im lachenden Thal im Schatten der Erlen 
An dem Geſtade der Weſer geſeſſen, und frölich 
die Blicke 
In der Gegend umher an heitern Scenen geweidet. 
Aber wie ſchwaͤrzte ſich bald die Ausſicht mit truͤbe⸗ 
i ren Wolken, 
Als der ſchreckliche Krieg die flammende Fackel 
erhoben. 
Als das galliſche Heer, auf allen Huͤgeln gelagert, 
Wuͤſteneyen hinter ſich lies, ſo wie es den Weg nahm; 
Oder das brittiſche Roß, wildwiehernd, uͤber 
| die Fluren, 
2 es abgemaͤht, flog; und Seuche, Hunger 
und Elend, 
ueber dem ſeufzenden Lande mit ſchwarzen Fittigen 
ſchwebten. 
Dal o Elbe! fioffeft du auch mit traurigen 
Wellen 
Durch ſo manche verheerte Provinz; trugſt eherne 
Donner, 
Staat der Waarebeladenen Schiffe, vor zagende 
Staͤdte 7 
Und ſahſt Gallier, Hungarn, und Britten an 
deinen Geſtaden. n 
eur e ſtand, vom Sturm des Krieges 
verſchonet, 
Und 
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Und genoß im Schoße der Ruh des güldenen Friedens. 

Rufe dir, Muſe, noch oft die gluͤcklichen Stunden 
zuruͤcke 

Wenn der laubichte Gang von hohen woͤlbenden 
Schatten 

Dich zum Ufer des praͤchtigen Stroms hinunter 
geleitet. 

Niemals wurdeſt du muͤde, die waͤlzenden Wogen 
zu ſchauen, 

Und mit gierigem Blick dem ſchwellenden Seegel 
zu folgen, 

Das die Wellen durchſchnitt, und Ueberftuß, See 
gen, und Reichthum, 

Zu den Gluͤcklichen brachte, die Freyheit und Hand— 
lung bereichert. 

Schnell verfloſſen dir da des Mittags brennende 
Stunden, 

Unter dem laubichten Dach der dich verhüllenden 
Schatten; 

Hoͤrteſt, Muſe, nicht mehr die Kriegsfurien bruͤllen, 

Und warſt gluͤcklich im Schoße des Friedens, der 

Ruh, und der Freundſchaft. 


Dich zu betrachten, Natur! wird immer mein 
Auge beſchaͤftgen. 
Morgen, Mittag, und Abend, und Nacht hat eis 
gene Freuden, 
Welche mich mehr als Ball, und Spiel, und 
Theater ergoͤtzen. 


Und 
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Und wie koͤnnteſt du nicht der Ladung folgen, 
o Muſe, 
Welche die freundliche Gegend dir ſchickt; indem 
dir der Mittag, 
Einen entfernteren Weg mit heiſſem Athem verbietet. 
Dort, wo waldichte Höhn den blauen Rücken vers 
breiten. 
Und ein friſcherer Weſt von ihrem Gipfel herab— 
haucht, 
Dorthin lenke den Schritt. Folg immer dem kuͤh⸗ 
leren Thale 
Tief in der Berge beſchattete Schooß; bis lau— 
bichte Kruͤmmen 
Dich zu der wilden Natur einſamen Theater ge 
leitet. 
Hier, wo uͤber dem Fels der Eſche ſilberne Blaͤtter 
Lieblicher lisſpeln ins Thal, und mahlriſch hans 
gende Straͤuche 
Von dem Fuſſe des Bergs in ſpiegelnde Fluthen 
ſich neigen; 
Hier beut dir von bluͤhendem Moos die Wildniß 
3 den Sitz dar, 
Und eroͤffnet vor dir die ernſte ruhige Scene. 
Von der ſtuͤrmiſchen Welt ift dieſe Wuͤſte geſchieden; 
Huͤgel auf Huͤgel, und Fels auf Fels, verhindern 
den Mittag, 
Mit dem brennenden Stral die tiefen Thaͤler zu 
ſengen. 
Einoͤde! ſey mir gegruͤßt! Du biſt die ſicherſte Zu⸗ 
flucht 
Vor 
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Vor dem Narren voll Witz, und vor der wilden 
Zerſtreuung, 
Welche beſtaͤndig im Laͤrme der Stadt die Seele 
verfolget, 
Hier iſt die Einfiedeley der Natur; Hier iſt die 
Behauſung a 
Melancholiſcher Stille, der Dichtkunſt treueſten 
Freundin. 
Sey mir gegruͤſſet, o Hain! Ihr ſanften rieſelnden 
Quellen, 
Dieſes ſilbernen Bachs, der von den Felſen herabſſießt. 
Seyd mir gegruͤßt! Oft hab ich allhier begeiſtert 
geſeſſen, 
Von der Natur auf mein Blatt die lachenden Sce— 
nen zu ſtehlen, 
Die ich zu ſchildern gewaͤhlt. Hier haft du öfters, 
0 Muſe, 
Deinen Thomſon, die andre Natur, aufmerkſam 
ſtudiret/ 
Oder in Miltons Geſang den blühenden Garten 
von Eden 
Mit dem lieblichſten Paar, das je ein Dichter er⸗ 
ſchaffen / 
Vor dir geſchn. Hier folgteſt du Popen zur Huͤtte 
des Schaͤfers; 
Saſſeſt um Windſor im Hain; erforſchteſt mit ihm 
den Menſchen, 
Oder hoͤrteſt auf brittiſcher Leyer Maonides Lieder. 
Dreymal glückliches Eyland! auf welches die 
guͤldene Freyheit 
Alle 
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Alle Schaͤtze der Welt mit reichen Haͤnden verſchuͤttet; 
Wo jedwedes Verdienſt von Kenneraugen ent— 


decket, 

Und von ihrem Maͤcen jedwede Muſe beſchuͤtzt 
wird! 

Welchen mächtigen Schirm gabſt du der himmliſchen 
Dichtkunſt! 


Und wo fand ſie, von andern verſchmaͤht, ſo 
. ſichere Zuflucht, 
Als in deinen, ihr heiligen Grenzen? Dort gruͤnet 

ihr Lorbeer, 

So wie ls in Graͤciens Boden, an guͤtigen 
Sonnen. 

Selber der Reichthum, welcher bisher partheyiſch 
fein Füllhorn 

2” dem Dichter verſchloß, eroͤfnet es willig, und 
ſtreuet 

Ruhm und Guineen zugleich auf deine bewunderten 
Barden. 


Aber 0 leuchtet kein gluͤcklich Geſtirn dem 
Liebling der Muſen, 
Deutſchland, in dir! Noch biſt du zu rauh, die 
feineren Kuͤnſte 
Effets Stolz, Italiens Ruhm, nach Würs 
den zu ſchaͤtzen. 
Wo ſind deine Maͤcene? Wo ſind die erleuchteten 
Crolberts, ö 
Welche jedes Talent nach feinem Werthe belohnen? 


3acharis Schr. H. Th. F Noch 
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Noch gehn unſre Muſen beſchaͤmt um Almoſen 
betteln. 

Oder ſind ſie zu ſtolz, die Thuͤr der Groſſen zu 
ſtuͤrmen; 

So bleibt oft der gluͤcklichſte Geiſt in Armuth ver— 
graben, 

Und der Unſterblichkeit Sohn ſteht in Gefahr zu 
verhungern. 

Und doch biſt du, Germanien ſchon ein Wunder 
dem Weiſen, a 

Der mit ſtaunendem Blick des Schickſals Wege 
verfolget. 

Nicht durch Auguſte beſchuͤtzt, durch keinen Ludwig 
belohnet, 

Steigen doch unter der Laſt des Mangels die feu— 
rigſten Geiſter 

Zu den Sternen empor mit ihren erhabnen 
Geſaͤngen. 

Sie ermuntern ſich ſelbſt, und ſehn mit edler Ver— 
achtung, 

Daß der Verſchnittne Tauſende nimmt; daß guͤldene 

. Summen 

In die Schürze der Taͤnzerinn regnen; und über 
die Alpen, i 

Von Dukaten belaſtet, die feile Saͤngerin heimkehrt. 

Sie ertragen gelaffen den Hohn des glänzenden 
Dumkopfs, 

Welcher die himmliſche Kunſt, die Sprache der 

a Goͤtter zu reden, 


Als 
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Aldverächtlich , als unnuͤtz verſchmaͤht. Die Dicht 
kunſt fo unnuͤtz? 

Wohl! belohnt ſie nur ſo wie ihr den gaukelnden 
Taͤnzer, 

Welcher dem Staat noch weniger nuͤtzt, die Triller 
des Welſchen, 

Oder die engliſche Kuppel bezahlt. Sind dieſe nicht 
unnuͤtz; 

O ſo ſind s noch weniger Lieder, der Nachwelt 
Bewundrung, 

Welche das ſchwellende Herz noch mehr zur Tugend 

7 erheben. 

Und ihr Helden, ihr Groſſen des Staats, ſo eifrig 
auf Nachruhm, 

Wer kann euch Unſterblichkeit geben? Der Taͤnzer, 
der Saͤnger, 

Oder der Dichter, der ſie ſchon oft den Helden 
verliehen? 

Wuͤrden, ohne Maͤonides Lied, Achill und Ulyſſes 

Nicht in Vergeſſenheit trauren? Und waͤre der Na— 
me Maͤcenas 

Ein beſtaͤndiges Lob fuͤr alle Miniſter geworden, 

Wenn nicht Virgil und Horaz den groſſen Namen 
verewigt? 

Nie ſchwang fi ſich ein wuͤrdger Regent vom Stau: 

be der Fuͤrſten, a 

Der nicht bie Künfte geliebt, und dich, o Dicht: _ 
kunſt, belohnet. 

e Ramen den Muſen, Auguſt, und Ludwig, 
und Friedrich! 


. 
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Friederich, der du dein nordifches Reich zum Wun⸗ 
der Europens 

Umſchafſt; jedes Verdienſt, das deinem Auge ſich 
naͤhert, 

Aufnimmſt, ermunterſt, bereicherſt; der du den 
Milton der Deutſchen 

Zu dir beriefſt; als Koͤnig ihm lohnſt, als Kenner 
ihn ſchaͤtzeſt. 

Aber ach! daß traurig vom Thron des wuͤrdigſten 
Koͤnigs 

Vor dem galliſchen Witz die deutſche Muſe zuruͤck— 
bebt! 

Glaub es, erhabner Monarch, dem patriotiſchen 
Zutraun: 

Selbſt in Deutſchland, in Preuſſen, entſtuͤnde der 
deutſche Voltaire, 

Welcher, wofern ihm dein Lob die Fluͤgel zur Ewig— 
keit ſtaͤrkte, 

Dich, o Friedrich, auch deutſch, der Unſterblichkeit 
wuͤrdig, beſaͤnge. 

Wo einſt Canitz gebluͤht, kann da kein Arouet 
werden? 


Doch auch ohne der Groſſen Ermuntrung, 
auch ohne die Ehre, 
Welche den Roͤmer erhob, und noch den Britten 
erhebet; 
Feurig allein durch eigenen Trieb, erhebt ſich der 
Deutſche 


: Mit 
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Mit gewaltigem Flug zur Spitze des heiligen 
Berges. 

Er beſieget den Mangel, indem er nicht Dichter 
allein iſt, 

Und zwingt durch noch andre Verdienſte das Gluͤck 
ihm zu folgen. a 

So wie Achill, ergreift er nur dann die harmoni— 
ſche Leyer, 


Wenn er im ſtillen Gezelt von groͤſſern Geſchaͤften 


ſich ausruht. 

So hat Dale „ wenn ihn nicht mehr Hygea ge— 
feſſelt U 

Dir, o Deutſchland, zum Ruhm unſterbliche Lieder 
geſungen. 

So nimmt Cramer, beſeelt vom heiligen Feuer, 
die Harfe, 

Mit dem Davidiſchen Lied dem Menſchengeſchlechte 
zu predgen, 

Wenn er nicht mehr an heiliger Staͤte, des Ewigen 


Worte, 
Vor den Groſſen der Welt, ein andrer Chryſoſto— 
| mus redet. 
Und ſo ruͤhrt mein Gemmingen auch die ſilbernen 
x Saiten, 


Wenn er sum ſtillen Gemach vom Tempel der The— 
mis zuruͤckkehrt. 

Selbſt bey der Waffen Geraͤuſch, in, blutigen Fel⸗ 

6 de des Krieges 


3 Schlug 


— 
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Schlug in einſamer Zeit ein Kleiſt die Doriſche 
Leyer. 

O wie färbt ſich die Wange mit patriotifcher 
Freude, 

Daß die Dichtkunſt der Deutſchen ſich ihrem Mit- 
tage naͤhert! 

Mancher feurige Geiſt erhebt die maͤchtigen 
Schwingen, 1 

Und ſteigt über die niedere Schaar proſaiſcher 


Saͤnger | 

In die Wolken hinaus. Umſonſt verſuchet die 
Dummheit, 

Ihm die Staͤrke der Fluͤgel, den wahren poetiſchen 
Ausdruck, 


Zu beſchneiden; er fuͤhlet die Gluth, die Brit— 
ten befeelet, 
Folget Albion nach, und laͤßt die Dunſe der 


Deutſchen 
Wider den falſchen Geſchmack vergebliche Klagen 
verathmen. 


Hagedorn, zwar du biſt uns entfohn! Doch lebet 
dein Ruhm noch 

Ewig bey uns! Du wurdeſt aufs neu der Opitz der 
Deutſchen, 

So gelaͤutert, fo ſanft, ſloß dir das männliche 
Lied hin. N 

Schoͤpfriſcher Milton, wer konnte bey uns dich ſchoͤ— 

8 ner verewgen — 

Als ein Bodmer und Klopfſtock durch ihre bewun⸗ 

derten Lieder. 
Die 


— —— — — 
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Die unfterbliche Rowe fingt aus dem fühlenden *) 
Wieland. 
Gellert, der la Fontaine der Deutſchen, noch reiner 
im Ausdruck, 
Mehr noch voll vom maͤchtgen Gefühl der himmli— 
ſchen Tugend, 
Reißt in Entzuͤckung uns hin mit ſeinem zaubriſchen 
Liede. 
Lichtwehr folgt wetteifernd ihm nach zur Ewigkeit 
Tempel, 
Gleim, 2 Deutſchen Anakreon, ſingt, und alles 
empfindet 
Wolluſt und Liebe. Neben ihm gehn mit harmo— 
niſcher Leyer 
Uz und Jakobi. So rieſelt kein Strom in Blu— 
mengefilden, 
Als ihr ſanftes zaͤrtliches Lied. Zu ihnen geſellt ſich 
Gerſtenberg; gauckelt und ſcherzt, gleich einem Ze— 
phir, um Blumen, 
Und erheitert des Traurigen Stirn. Arkadiens 


Sprache 

Redet der treue Myrtill, durch dich begeiſtert, o 
Gaͤrtner; 

2 F 4 | Und 


) Als dies Gedicht zuerſt abgedruckt wurde, hatte Herr 
Wieland ſich vornehmlich durch ſeine Briefe von Ver— 
ſtorbenen beruͤhmt gemacht. Durch wie viel andre 
Poetiſche Meiſterſtuͤcke iſt er nachher nicht Germaniens 
Ehre geworden! Ueberhaupt hat ſich die Reihe unſerer 
gluͤcklichen und bofnungs vollen Dichter ſeit dieſer Zeit 
ſehr vermehret. 


88 Der Mittag. 


Und Schmidt malt in frommen Idyllen die hei— 
lige Vorwelt. 

Er auch, der gluͤckliche Geiſt, der mit der bezau— 

g bernden Proſa 

Unter die Dichter ſich miſcht, und ihre Lorbeern 
errungen: 

Gesner ſchildert mit lachendem Pinſel die Freuden 
der Schaͤfer. 

Ramler, gedrungen und rein in ſeinem feurigen 
Ausdruck, 

Schwingt ſich, Flakkus, dir nach. Und du, der 
wuͤrdige Bruder 

Unſers Corneille; wie fieft, o Schlegel, das gluͤck— 
liche Lied nicht 

Deinem begeiſterten Kiel! Wie biſt du voller Ems 
pfindung 

Giſeke, wenn dich die Gluth des Dichtergottes bez 
ſeelet! 

Duſch, im Lehrgedicht ſtark, und du, freymuͤthiger 
Huber, 

Ihr ſeyd auch Germaniens Ruhm. — Ihr Zierden 
der Buͤhne, 


Leßing, der du fo oft durch deine Sara die 


Thraͤnen 

Fuͤhlender Augen entlockſt; und du, o maͤchtiger 
Weiſſe, 

Der die zarteſten Saiten der Herzen getroffen; ihr 
ſeyd es, 


Deren 
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Deren ſchoͤpfriſcher Geiſt Germaniens Ehre be 
hauptet. 
Ihr auch, die ihr zu fruͤh fuͤr unſer Schauſpiel 
geſtorben, 
Kruͤger und Cronegk! Wie herrſchtet ihr ſchon in 
zaͤrtlichen Seelen 
Durch die zaubriſche Macht, die euch die Muſen 
verliehen; 
Und koͤnnt ich dich, Ebert, vergeſſen? Du, der 
du die Sprache 
Albions 15 zum Eigenthum machſt, und unſere 
Muſen 
Mit den herrlichſten Schaͤtzen der dichtriſchen Inſel 
bereicherſt; 
Schau voll Mitleid mit mir auf alle die Reimer 
- hernieder, 
Welche die Proſa zur Goͤttin erheben; die Popen 
verkennen, 
Poungs Geſaͤnge verſchmaͤhn, und Miltons Lieder 
verachten. 


Die du mir oft im heiligen Hain, im ſchat⸗ 
tichten Thale, 

Truͤbe Stunden verſungen, und dich durch Dori 

ſche Lieder : 


Auf der harmoniſchen Laute zu hoͤhern Geſaͤngen 
bereiteſt; 5 


F 5 | Muſe / 
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Muſe, prahle mit Recht, wenn du den guͤtigen 
Beyfall 

Dieſer Kenner erlangſt; doch prahle noch mehr 
mit der Freundfchaft 

Dieſer erhabnen Geiſter, die zu der Unſterblichkeit 
eilen. 


| 


Der 
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8: 


4 


ib! von ſanfteren Himmeln, und rofenfarbs 
nen Gewoͤlken, 

e ſich der Abend herab. Aus ſeinen blumich⸗ 
ten Haaren, 

und dem friſchen Gewand, verbreiten ſich ſtaͤrkre 
Geruͤche 

Ueber die Flur, den gruͤnenden Wald, und duf— 

tende Haiden. 

Ein balſamiſcher Thau ſteigt von den dunkelern 
Wieſen, 5 

Zart und kuͤhlend empor; und wie ein ruhiges Eden 

Lacht die geſamte Natur in ihrer neuen Erfriſchung. 

Dir, mein Gemmingen, ſucht das Doriſche Lied 
zu gefallen, 

Hoͤre mir zu! Dein Beyfall allein belohnet die Muſe, 

Welche fuͤr dich die Leyer ergreift. Verſag ihr dein 
a nicht, 


Da 
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Da ſie mit feurigem Muth die Bande der gothiſchen 
Reime 


Abgeworfen; und ſich mit ungebundenen Schwingen 

Von den Sklaven erhebt, die ihre Feſſeln verehren, 

Und vom ſpielenden Reim gezwungne Gedanken er— 
betteln. 

Sey jetzt dein, und heitre dich auf, indem dich 
der Abend 

Vom Archontiſchen Stuhl, und von dem Geraͤuſche 
des Vorſaals, 

In die dunklen Alleen entlockt; und Ruhe der Seele 

Von dem lachenden Himmel ſich auf den Spatzie— 
renden ausgießt. 


Wenn die Sonne nunmehr die muͤden ſchnau— 
benden Pferde 
Nach dem Ocean lenkt, und mildere Stralen 
herabſchießt; 
Wenn der Wandrer beſtuͤrzt den langen giganti— 
ſchen Schatten 
Vor ſich erblickt, und dunkler die Wieſen, und dunk— 
ler die Felder 
Um das Dorf ſich verbreiten; und ferne waldichte 
Berge 
Den verkürzten Proſpekt mit blauem Ruͤcken vet, 
ſchlieſſen: 
Alsdann blicket der Abend bereits, mit ſeinem 
Gefolge, 
An dem Himmel hervor. In grauen dichteren 
Wolken, 
Welche 
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Welche ſich um den Geſichtskreis ſetzen, verbirgt er 
ſein Zepter, 

Bis die Monarchin des Tags die weſtlichen Felder 
des Himmels 

Vor ihm verlaͤßt, und eilt, ſich in die Fluthen zu 
tauchen. 

Dann ertoͤnet vom Thurm, den in der Ferne 
der Wandrer, 

Wie von Golde ſchimmernd, erblickt, die Abends 


glocke. 
Ihrem erfreulichen Schall antworten umliegende 
* Doͤrfer, 


Bis vom hellen Getoͤs die ganze Gegend ertoͤnet. 
Ploͤtzlich entſinkt die Hacke, das Beil, die blitzen⸗ 
de Senſe 
Aus der ermuͤdeten Hand. Im Felde vernimmt es 
1 die Dirne, 
Sammlet geſchwinder den Klee in Haufen und eilet 


zuruͤcke 

Nach dem freundlichen Dorf. Nachlaͤßig ſitzet der 
Landmann 

Queer auf ſeinem ſtolpernden Roß, das, muͤde 
vom Acker, 


Vor dem knarrenden Pfluge ſich ſchleppt, er ſelber 
vertreibt ſich, 
So wie er fortzieht, die Zeit mit einem froͤlichen Liede, 
Oder e er flötet der Nachtigall nach, und locket den 
Vogel 
Zu dem Wege herzu, und lacht des gelungnen Be— 
5 truges. 
11 55 Hurtiger 
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Hurtiger treibet vom Berg der Schäfer auf fleinigs 
tes Brachfeld 

Seine Heerde zur Huͤrde, die ihre Schranken ver— 
ſchlieſſet. 

Er lehnt ſich ans irrende Haus, durchzehlet die 
Heerden, 

Bis der Abendſtern winkt, und er zur Huͤtte hin— 
einkriecht. 


Ueber die Haide kommen vom Forſt die Kuͤhe, ver— 


ſammelt 

Um den fleckigten Stier, und folgen dem Hirten, 
beladen 

Mit der ſuͤßeſten Milch, dem wahren Reichthum 
des Landmanns. 

Auch der Bauer jaget nunmehr mit wiehernden 
Roſſen 

Jauchzend nach ſeiner Heimath zuruͤck; die Duͤnſte 
des Bacchus 

Straͤuben ſein Haar; Er druͤckt ſich den Huth in 
die Augen, und rollet 

Ueber den Sand, und Wolken von Staub verfol⸗ 
gen den Wagen 

Weit ins Feld. Die Baͤurin, geſchmuͤckt mit Blu— 
men und Kraͤnzen, 

Welche dem Staͤdter das Kleid der Wollenheerde 
verhandelt, 

Sieht des Mannes verwegenen Muth, die fiegender 
Raͤder, 

Und das ſchaͤumende Roß; ſie wendet die inafitichen 
Blicke 

Hinter 


— ee 
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Hinter ſich, bis fie das Dorf mit klopfendem Herzen 
erreicht hat. 


Und nun rauſcht in den Abendgefilden ein Vor⸗ 
hang von Wolken 
Gegen mir auf, und oͤfnet mir ſchnell die praͤchtig⸗ 
i fie Scene, 
Tief am Himmel erſcheint mit breitem zitternden 
Antlitz, 
Und mit ſanfterem Stral die niederſinkende Sonne. 
Ihren Wagen umringt ein Haufen gefilliger Wolken, 
Die ihr lietlicher Glanz mit tauſend Veraͤndrungen 
faͤrbet. 
Kaum lacht ſo die ſtreifichte Flur im blumichten 
Fruͤhling, 
Wenn ſie vom fruchtbaren Regen erfriſcht mit ſpie⸗ 
lenden Farben 
Vor des Wanderers Blick am fernen Gehoͤlze vors 
beyläuft, 
Als die himmliſche Flur in wechſelnden Farben 
jetzt ſchimmert. 
Zwar die Sonne tauchet nun ſchon, die Raͤder des 
Wagens, 
Zu dem Ocean ein, doch gönnt_fie dem blühenden 
Erdkreis 
Roch ihr holdes Geſicht bey ihrem lieblichen Abſchied. 
Ungern N: fie ſich; mit einem Auge voll Sehn⸗ 
ſucht f 
Schaut fie öfters ſich um nach ihrem verlaßnen 
. Gebiete, 
Welches 


N 
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Welches hinter ihr / wie fie entweicht, der Abend 
erobert. 


Ploͤtzlich gerathen dadurch die Vögel des Himmels 
in Aufruhr, 

Als wenn eine Poſaune das Zeichen zum Aufbruch 
gegeben. 

Und das Abendroth ſteckt das winkende Purpur⸗ 
panier auf, 

Welches von Weſten ſogleich tief in den Himmel hin— 
abſtromt. 

Alles erhebt ſich, und ſucht die alte ſichere Zuflucht 

Vor der drohenden Nacht, die ſchon im Hinterhalt 
lauert. 

Schreyende Schaaren von Kibitzen ſteigen mit ſil— 
bernen Fluͤgeln 

Von dem ſumpfichten Moor, und kehren ſich gegen 
die Sonne, 

Laute Zuͤge geſchwaͤtziger Dohlen begeben ſich eilend 

Nach der dampfenden Stadt, und laſſen fich flat 
ternd hernieder 

Auf das einſame Dach, und zur bewachſenen Mauer 

Eines verfallenen Thurms, von deſſen kahlen Ruinen 

Traurig das fremde Gebuͤſch zum fernen Erdreich 
herabgruͤnt. ö 

Andres Gefieder wendet ſich nun zur ſchirmenden 
Wohnung 

In dem dichten Gebuͤſch, und in den dornichten 
Hecken, 

Oder im woͤlbenden Baum, und in aufgeborſtenen 
Felſen. 
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Rings um ſchweigt der grauende Wald; die einſa⸗ 
me Luft ſelbſt 

Hoͤrt nicht mehr der Lerche Geſang, und ſcheint 
nun entvoͤlkert; 

Auſſer daß hier noch und da der melancholiſche Rabe, 

Mit arbeitendem Flug, nach alten mooſichten Eichen 

Seine Reiſe beginnt, und auf ſchnell pfeifendem Fittig 

Zum einheimiſchen Teich die Ente wieder zuruͤckkehrt. 

Und zum letztenmal blickt die abſchiednehmende Sonne 

Ueber die Flur; ſie zittert, und ſinkt! Nun iſt ſie 
verſchwunden, 

Ploͤtzlich verſchwunden! — Zwar ſterbende Farben 
verweilen noch etwas 

Ueber der daͤmmernden Welt; doch nimmt das 
Abendroth endlich 

Seine Standarte hinweg, und ſteckt die naͤchtliche 


Fahne 
An die Zinne des Himmels; ſie wirft den dichteren 
Schatten 
Ueber die ganze Natur, es ſinkt der verhuͤllende 
Vorhang, 
Und das bunte Theater des Tags veraͤndert ſich 
ploͤtzlich 
In viel blaͤſſere Scenen, viel tiefer und dunkler 
8 ſchattiret. 
In der bevoͤlkerten Stadt iſt alles in Eil und in 
Aufruhr. . 
Wagen auf Wagen rollen heraus mit donnernden 
Raͤdern 


Zachaͤriaͤ Schr. II. Ch. G Ueber 
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Ueber die raſſelnden Bruͤcken, die unter dem Doms 
ner erbeben. 

Wolken von Menſchen dringen herein; ein buntes 
Gewimmel 

Wallet unter dem Thor; ein ſummendes lautes 
Getoͤſe 

Tauſend verſchiedner kreiſchenden Stimmen, vom 
Wiehern der Roſſe 

Fuͤrchterlich wild untermiſcht, verwirrt und betäus 
bet die Ohren. 


Rette dich aus dem Getuͤmmel der Stadt, und 

der rauſchenden Freuden, 

Zu Ermuͤdung fuͤr uns, wenn wir ſie lange genoſſen. 

Wie ein tobendes Meer hat dich das wilde 
Gedraͤnge 

An ein ſichres Geſtade geworfen. Die ruhige Land— 
ſchaft 

Reicht dir den offenen Arm, und lacht dir voll An⸗ 
muth entgegen. 

Wende dich, Muſe, mit mir zu Riddagshauſens 


Gefilden, 

Wo um den Hain die ſanfteſte Stille des Abends 
ſich aufhaͤlt. 

Sieh! Wie liegt es verſenkt im Kreiſe der ſchwei⸗ 
genden Wälder, 

Welche kein Weſtwind bewegt. Die dunkeln thauich⸗ 
ten Wieſen 

Kleidet ein tieferes Gruͤn; ſie hauchen dir ſtaͤrkre 
Geruͤche. 


Ueber 
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Ueber den Teichen ſchwebet kein Wind; wie truͤbere 
Spiegel 

Liegen ſie, ruhig und ſtill, weit in die Felder 
verbreitet. 

Ernſt ſteht in des Alterthums Pracht das einſame 
Kloſter 

In der Waͤlder verborgenem Schoos; und Birken 
und Linden 

Laſſen es fern vom Geraͤuſch in ihren Umarmungen 
ruhen. 

Und mich dünkt es winket dir zu. Ein heiliger 
Schauer, 

Welcher mich maͤchtig ergreift, führt mich mit zau⸗ 
bernder Kraft fort 

In den geweihten Bezirk zur Andacht heiligen 
Wohnung. 

Folge dem inneren Ruf, und geh in einſamen Gaͤngen 

An den Teichen umher, in ſuͤſſem Tiefſinn 
verſunken! 

Wo mit zackigtem Zweig der melancholſche Wacholder 

Nach dem weiblichen Baum ſich mahlriſch traurig 
herabneigt; 

Oder ſind dir Gedanken von * Art nicht 
zuwid 

So geh unter das prachtloſe Dach — athme begierig 

In den Gaͤngen die Kloſterluft ein, die oͤfters der 
Seele 5 

Heil ſamer iſt, als keuchender Bruſt die reinere Landluft, 

z Wenn uns ein ſchleichendes 1 die tobenden Adern 

entzuͤndet. 
6 2 Hier 
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Hier kanſt du die Schwachheit der Tugend mit Tos 
desgedanken, 

Mit dem ain der Froͤmmigkeit heilen, wofern 
du nicht völlig 

Unter den Freuden der Welt die göttliche Weisheit 
verlohren. 

Und ſey ja nicht zu ſtolz, dem Mönch zur Hora 
zu folgen, 

Wenn der ſilberne Schall zur Abendfeyer ihn rufet! 

Niedriger Stolzer! ſie ruft auch dich! Kann jemals 
der Menſchenſtaub 

Gegen den Herrſcher der Welt genug zur Erde ſich 
neigen? 

Sey mir gegruͤßt, eroͤfneter Tempel! Ich ſegne 
dich / Stunde, 

Da ich mein ſtilles Gebet mit zu den Hymnen vers 
ſammle, 

Welche der Gottheit zum Ruhm hier ſeit Jahr— 
hunderten toͤnen. 

Hör ich es? Oder betriegt mich ein Traum? In—⸗ 
dem ich begeiſtert, 

Und in Andacht verſenkt, hier auf dem laͤndlichen 
Altar 

Mit freywilliger Hand mein Abendopfer verbrenne: 

Da eroͤfnen ſich ſtralende Wolken mir uͤber dem 
Haupte, 

und der Himmel ſteiget herab. Die Schaaren der 
Engel 

Miſchen ihr jauchzendes Lied zu unſern antworten⸗ 
den Choͤren. 

Eine 
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Eine balſamiſche Luft ſinkt von dem Fittig des 
Abends 
Auf die Erde herab, und macht die daͤmmernden 
Stunden 
Bis zum völligen Einbruch der Nacht dem Wande⸗ 
rer ſchaͤtzbar. 
Laß ſie doch nicht in der Stadt, im dumpfichten 
Zimmer verflieſſen; 
Ob dir gleich die todte Tapete nachahmend die 
N Flur zeigt, 
Und ein munterer Wald an deinen Waͤnden ſich 
L ausſtreckt. 
Eine Tapete, viel hoͤher gefärbt mit lebendigen Farben, 
Hat die reiche Natur auf jede Wieſe gebreitet: 
Jedes Ufer des Bachs mit Blumenſchmelze gezieret, 
Und den friſcheſten Hain um liebliche Huͤgel gezogen. 


Folge dem aromatiſchen Hauch des heiterſten Abends, 


Und geh tief in das Land. Verfolg entweder den 
Feldbach, 

Welcher ſich ſtill in die Au mit krummen Maͤandern 
hinabſchlaͤngt; 

Wel begieb dich zum erden Forſt, wo ſtark, 
wie Orangen, 

Und geſunder dem Haupt, die Kraͤuter des Wals 
des dir duften. 

Nimm auch oͤfters den Weg zu jenem buſchichten 

Huͤgel, 

Den dir von fern die zackichte Tanne bezeichnet. 

Vom Abhang, 


Laß die Blicke von da weit in die Gegenden ſchweifen, 
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Die mit dem letzten ſcheidenden Strali die Sonne 
verguͤldet. 
Welch ein holder Proſpekt! Tief in dem freundli⸗ 
chen Schutze 
Hoher vertraulicher Linden entdeck ich ruhige Doͤrfer; 
Und der Meyerhof guckt nur halb aus Erlengebuͤſchen. 
Dort dehnt ſich die praͤchtige Stadt am ſchlaͤngeln⸗ 
den Strom aus, 
Und verhuͤllet ihr Haupt in dunkler werdenden Wolken. 
Einzelne Roſſe weiden nur noch auf ſumpfichten 
Wieſen 
Und ihr Hüter entweicht zu einem ſchirmenden 
Eichbaum, 
Wo er nunmehr den ſchlafenden Funken, zur lo— 
dernden Glut weckt, 
Und ſich die ſchleichende Zeit mit einem Geſange 
verkuͤrzet. 
Liebſt du vielleicht noch tiefere Stille: ſo ſteige her⸗ 
unter 
In das melancholiſche Thal, wo hangende Felſen 
Ueber den See ſich geneigt, und Eſchen am oͤden 
Geſtade 
Mit dem Weſtwind in ſtetem Geſchwaͤtz, die Stun⸗ 
den dir kuͤrzen. 
Ein geſicherter Ort vor aller Verfolgung der Thoren, 
Und die Zuflucht für die, die gern die Einoͤde lieben, 
Und, in ruhigen Tiefſinn verſenkt, der unfterblis 
f chen Seele 
Unterredungen hören von Grosmuth und himmliſcher 
Tugend; 
Wenn 
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Wenn nicht etwan ein weiſer Geſang von wuͤrdigen 
Dichtern 

Ihr Gedaͤchtniß erfüllt; und fie in ſuͤßer Entzuͤckung 

Engelsſtimmen vernehmen, die ihre Geiſter erheben. 

Dieſen entlegenen Ort liebt auch der traurige Juͤng— 
ling, 

Welcher ſein Maͤdchen beweint, zu fruͤh vom Tod 
ihm entriſſen. 


Die romantiſche Gegend, die tiefe ſchauernde Stille, 


Ladet voll Mitleid ihn ein, und ſchmeichelt ſeiner 
— Betruͤbniß. 
Dann erſcheinet vor ihm der Theureſten Todtenurne, 
Die er umarmt mit ſtuͤrmiſchen Thraͤnen und zaͤrt— 
lichen Seufzern. 
Oder er hört noch entzuͤckt die füffe harmoniſche 
Stimme, 
und ſieht ihre verklaͤrte Geſtalt ihm laͤchelnd vors 
beygehn/ 
Bis das Traumbild entflieht, und ſeine Vernunft 
ſich erhellet. 
Und doch iſt er gluͤcklicher noch, als jener Verlaßne, 
Welcher noch mehr als den Tod — die Untreu des 
Maͤdchens beweinet! 
Sein gefoltertes Herz ſcheint in der traurigen Wuͤſte 
Einige Ruhe zu finden; ihm ſind die hangenden Felſen, 
Und das grauſende Thal, ein ſympathetiſcher Anblick, 
Denn ein Eden würde noch mehr in Schwermuth 
ihn ſtuͤrzen. 
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Unter dem Einfluß von guͤtigen Sternen iſt 

jener gebohren, 

Welchen, mit ſeiner Geliebten vereint, ein heite— 
rer Abend 

Unter die Schatten begleitet, wo Ruh und Gi, 
cherheit lauſchen. 

Welche Zaͤrtlichkeit blickt aus ihren begeiſterten 
Augen! 

Dieſer harmoniſche Zug, der ihre Seelen gefeſſelt, 

Steigt in die Mienen empor, und lispelt aus jeg— 
lichem Worte. 

Auf ſie ſchuͤttet der ſpielende Weſt die reineſten 
Duͤfte; 

Lieblicher hauchen die Roſen um fie, und liebli— 
cher liegen 

Alle Huͤgel umher, die ihre Schritte beſuchen. 

Aber wer kann die Wolluſt beſchreiben, nur Sterb— 
lichen fühlbar , 

Deren erhabner Geiſt aus feinerem Aether geformt ift? 

Leihe mir deinen Geſang, du, die du jetzt unter 
den Schatten 

Mit dem zaubriſchen Lied die einſame Gegend et» 
freueſt. 

Koͤnnt ich, Philomele, wie du, mit n 
Accenten, 

Welche die Liebe beſeelt, die gluͤckliche Liebe be— 
ſingen! 

Wie entzuͤckt dein holder Geſang ein fuͤhlendes 
Herz nicht, 


Wenn 
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Wenn du am Abend aus ſchlummernden Lauben 
dem horchenden Weſtwind 

Deine Seufzer verhauchſt, und tief im ruhigen 
Walde 

Den erwachenden Wiederhall lehrſt, bis ſchmach— 
tende Triller 

Immer ſterbender ſich mit lispelnden Lüften ver: 
miſchen. 

Alsdann druͤckt mit frohem Entzuͤcken der gluͤckliche 
Juͤngling 

Seiner Schoͤne die Hand, und kennt nichts, was 
er beueidet. 


Jetzt, da die ganze Natur ein herrlicher 

Garten geworden, 

-Will ich geitzig den Duft der Felder voll bluͤhen— 
der Bohnen 

Einziehn. Welch ein Geruch! Wie ſtreut in gol— 
denen Saͤlen 

Das mit Kraͤutern gefuͤllte Gefaͤß die Duͤfte nur 
ſchwach aus, 

Die ich hier athme. Der Lenz, die Stille des 
Abends, die Ruhe 

Meines zufriednen Gemuͤths, erfuͤllt mich mit 
Wonn und Entzuͤckung. 

Alles ach Anmuth fuͤr mich. In lieblicher Daͤm⸗ 
merung liegen 

Weite Waͤlder vor mir. Ein blauer Guͤrtel von 
Bergen 8 


65 i Miſcht 
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Miſcht ſich unter die Wolken, und ſchließt die 
langen Proſpekte. 

Und vor allem entdeck ich von fern, ehrwuͤrdig 
im Dunkel, 

Den gebirgichten Harz, und mit der Wolken be; 
nachbart, 

Sein vorragendes Haupt, den praͤchtigen Melibokus. 


Laſt uns dort das rauhere Thal, o Muſe, 
beſuchen, 
Und am hangenden Fels, in langen ſchrecklichen 
Waͤldern, 
Kühn einhergehn, und mit zur fröhlichen Knapp— 
ſchaft uns miſchen. 
Ein zufriedenes Volk, obgleich ein ſparſamer 


Himmel 

Ueber den traurenden Thaͤlern haͤngt; die ſelten 
die Sonne 

Guͤtig beſucht; in welchen noch nie der ackernde 
Landmann 


Furchen gezogen; die Ceres vergißt, und Bacchus 
nicht kennet. 

Von dem Marmorgeſtein neigt ſich die zitternde 
Tanne 

Ueber die ſchreckliche Tiefe herab, und hoͤret die Bude 

Unten im ſteinichten Thal die ſchallenden Fluthen 
er gieſſen. 

So wie fie veroͤdete Berge wohlthaͤtig vorbenfieft, 

Laͤßt an ihren Geſtaden der Genius uͤber die Gruben 


Mühlen, 
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Mühlen, und Hütten, und Puchwerk entſtehn. 
Vom Raſſeln der Räder 
Von dem Pfeifen der Bälge, vom wilden Don⸗ 
ner des Hammers, 
Schallt ein lautes vermiſchtes Gebruͤll in die hoh— 
len Gebirge, 
Und die Gegend umher erfuͤllt ein betaͤubender 
Nachhall. 
Nie ermuͤdet Vulkan, den hohen Ofen zu feuern, 
Welcher in unaufhoͤrlichen Strömen von gluͤhenden 
7 Eiſen 
Sich ergießt. Indeß daß bey der verſengenden Hitze 
Munter der Huͤttenmann geht. Ihm fahren die 
ſpruͤhenden Funken 
um das blaſſe Geſicht, und Flammen folgen dem 
Fußtritt. 
Knieend, ſtoͤhnend, gewinnt der Bergmann in 
tiefen Gebirgen 
Flimmerndes Erzt; laͤßt, dunkelgewoͤhnt, die 
Freuden des Tages, 
Und den Wechſel des Jahres vergeblich uͤber ſich 
wandeln. 
Ihn beſucht nicht der Glanz des lieblichen Mor⸗ 
gens. Der Abend 
Steigt nicht in die Tiefe Knab. Das Grubenlicht 
b ſtreuet 
Seinen ſterbenden Schein durch unterirrdiſche 
Daͤmpfe 
Freudenlos um ihn herum, und mit unfäglicher 
Arbeit 
Sucht 
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Sucht er im harten Geftein die oft verſchwinden— 
den Gaͤnge. 

Gluͤcklich, wenn ihn nur nicht die ſchaͤdlichen 
Wetter erſticken, 

Oder der Gruben giftiger Dunſt zum Schatten ihn 


doͤrret! 

Oftmals ftürzt er herab von halbvermoderten Far— 
then; 

Eine verraͤthriſche Wand ſchießt ein; begraͤbt ihn 
im Erzte, 

Oder zu fruͤh entzuͤndetes Pulver erſchlaͤgt ihn mit 

N Felſen. 

Alles dies hindert ihn nicht, die finſtre Grube zu 
lieben, 

Und zu ſparſamem Brod oft nur die Quelle zu 
trinken: 

So viel wirkt Erziehung in ihm, und Liebe zur 
Freyheit. 

Kaum gebohren, wandert er ſchon als Knabe, 
zufrieden, 


Obgleich barfuß, uͤber den Schnee, und bettelt 
mit Liedern‘, 
Welche die rauhe Muſik der einfachen Zyther be— 
gleitet. 
Ziert der Schachthuth ihn dann, ſo waͤhlt er ſich 
unter den Nymphen 
Seiner Gegenden die, die ſeine Begierden ent⸗ 


. zuͤndet; 
Lebt zufrieden mit ihr, obgleich fein duͤrftiger 
Lohn ihm 


Kaum 
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Kaum das Noͤthigſte reicht. Iſt dann die Stunde 
der Arbeit g 

Bey ihm vorbey; ſo eilet er ſchnell zum fröhlichen 
Wirthshaus, 

Nimmt da jauchzend das Horn, die Geige, 

Schallmey, und die Zyther, 

Singt ſein Berglied dazu, und laͤßt den taumeln⸗ 
den Becher 

Niemals leer von ſtaͤrkender Goſe; ſo daß die 
Gebirge 

Weit um ihn her von Muſik, und Tanz, und 
Jauchzen erſchallen. 


Mit dir, Giſeke, war mir im Harz ein 
laͤngerer Abend 
Nicht zuwider, wenn uͤber dem Hain ſchneeſchim— 
mernder Tannen 
Freundlich der ſilberne Mond ſich erhub; und 
lauter die Bude 
Hinter uns rauſchte. Dann ſtrichen wir fort durch 
ſteinichte Haiden, 
Oder durch finſtres Fichtengebuͤſch, zum Dorfe 
hernieder, 
Welches mit moſichten Huͤtten im einſamen Thale 
zerſtreut lag. 

Da ofen uns mit freundlichem Blick die ißt 
a Gefaͤhrtin, ö 
Die dir der Himmel geſchenkt. In ihrer Liebe begluͤcket 
War dir die ſchreckliche Gegend jo ſchoͤn, als ix 
gend ein Tempe. 

Eine 
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Eine Forelle hatte der Bach zu Tiſch dir geliefert, 

Oder der Forſt ein leckeres Wild. Vertraute Ges 
foräche 

Wuͤrzten den blinkenden Wein, den keine Gewinns 
ſucht geſchwefelt. 

O! wie waren wir da im oͤden Thale zufrieden, 

Wenn auf hellem Gewoͤlk die Freundſchaft über 
uns ſchwebte, 

Und der laute ſichere Scherz ſich zu uns geſellte! 

tancher Abend flog da, mit allzueilenden Flügeln, 

Ueber uns weg; uns fehlte da nichts zu groͤſſerm 
Vergnuͤgen, 

Als die Geſellſchaft der Freunde, von denen das 
Schickſal uns trennte. 


Tiefere Schatten fallen nunmehr in dichteren 
Zirkeln 
Ueber die Flaͤche der Dinge, die immer dunkeler 
werden. 
Nach und nach verſchlinget die Schoos gethuͤrme⸗ 
ter Wolken 
Auch die letzten Stralen des Lichts; die dickere 
Daͤmmrung 
Menget Felder und Hain und Wieſen unter dien; 
Kuͤhner leitet der Hirſch aus dicken Wäldern die 
Rudel 
Ueber Dir Haiden zur gruͤnenden Flur. Umſonſt 
) hat der Landmann 
Seine Saaten umzaͤunt, und fie mit Federn ums 
iogen / 
Oder 


3 
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Oder ein Schreckbild von Stroh in ſeinen Gefilden 
errichtet: 

Sie verachten die leere Geſtalt, und wandeln ge⸗ 
maͤchlich 

In dem Acker herum, und richten die kuͤnftigen 
Erndten, 

Mit fo vieler Arbeit erpflͤgt, auf einmal zu 
Grunde. 

Laßt doch dieſe die Jagd mit allem Donner verfolgen, 

Wenn fie, zu haufig vermehrt, des Landmanns 
Reichthum verwuͤſten! 

O! wie wied der Unterthan nicht, ihr Fuͤrſten, 
euch ſegnen, 

Wenn am Abend der Wald von euren Jaͤgern ums 
ringt wird; 

Feuer die Fliehenden jagt, und durch ein gluͤckli— 
ches Treiben 

Euer von Waͤnden umzingelter Forſt die Bruͤllen⸗ 
den einſchließt. 

Wenn Aurora darauf die oͤſtlichen Wolken bepurpert: 

Alsdann laſſet von Thal zu Thal das Jagdgeſchrey 
toͤnen ! 

Bis die ſchuͤchterne Schaar vor eurem Gezelte vors 

5 beyfliegt, 

Und fie e ein tödtlicher Regen von pfeifenden Kugeln 

ereilet, 

Oder die borſtige Sau in blinkende Lanzen ſich ſtuͤkzet. 

Wann dann Reh, und Keiler, und Hirſch, im 
ſchweiſſchten Graſe 


Liegen, 
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Liegen, und fröhlich die Reih der Jaͤger vom 
Holze zuruͤcktoͤmmt; 

Wenn das Hifthorn ertoͤnt; die Hunde bellen; 
und Echo 

Ningsum das wilde Geſchrey der horchenden Ge— 
gend verkuͤndigt: 

Dann iſt dieſe ſonſt grauſame Luft die edelfte 
Wohlthat, 

Welche den Landmann begluͤckt, und eurer Ho— 
heit gemaͤß iſt. 


Von den guͤnſtigen Schatten gelockt, begiebt 

ſich das Raubthier 

Aus dem geſicherten Bau in unabſehlichen Waͤldern. 

Hungrig trabet der Wolf zu nahgelegnen Gefilden, 

Und belaufchet die Heerde von fern mit blutgem 
Vergnuͤgen. 

Doch bald faͤllt ihm der Muth. Er hoͤrt die 
wachſamen Hunde 

Laut anſchlagen, und oft um die niedere Hürde 
herumgehn. 

Im verſchloſſenen Stall, und hoch auf ſichernden 
Balken, 

Sitzt, 3 umringt von ſeinen Weibern 
der Haushahn. 

Merkt er e den lauſchenden Fuchs, den die⸗ 
biſchen Marder; 

Alsdann hebt er ſein Feldgeſchrey an, das oͤfters 
die Raͤuber, 


Die 
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Die Mm mit Neid in Sicherheit ſehn, vom Hofe 
verſcheuchet. 

Aus der dumpfichten Kluft, den Felſenritzen, dem 
Schorſtein, 

Schwinget die Fledermaus ſich auf duͤnnem ruſich⸗ 
ten Fittig 

In die niedere Luft. Mit weit verſpreiteten 

5 Schwingen 

Rauſcht die Eule vom Thurm, und heult vom 

einſamen Kirchdach 

Ihren gefürchteten Todtengeſang. Die ſchwache 
Matrone 

Zittert voll Ahndung, und duͤnket ſich ſchon am 
Rande des Grabes. 

Aber der kluͤgere Wirth verachtet ihr aͤchzendes 
Klaglied, 

Und verſchanzet mit groͤſſerem Fleiß die Wohnung 
der Tauben. 

Denn ſie iſt immer die Feindin der Unſchuld, und 
hat oft den Gatten 

Von der Seite der Taͤubin geraubt; mit ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Fluͤgeln 

Schoß die erſchrockene Schaar aus ihrer entweih⸗ 
ten Behauſung, 

Und kam lange nicht wieder zurück, bis Locken 
und Schmeicheln 

Die Verjagten aufs neu zum vorigen Aufenthalt 
brachte. 

ö Jetzt entfaltet das Nachtinſekt die mehlichten Fluͤgel, 


Sachariä Schr. Il. h. „ Schießt 


DZ 
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Schießt nach der brennenden Kerze des einſamen 
Weiſen, und gauckelt 
Um die Flammen herum, bis feine Schwingen 
verſengt ſind. 
Laͤngſt des Juͤnglings aͤhnliches Bild, der gauckelnd 
und Adtternd 
Um die Wolluſt fich dringt, bis ihn Verderben ers 
griffen, 
Und er zum Elend hinab, verbrannt und fluͤgellos, 
* ſtuͤrzet. 


Und nun entſinkt aus laͤßiger Hand dem Kuͤnſt— 
ler der Hammer; 
Und die erfindſame Nadel, und jedes gefchäftige 
Werkzeug 
Wird bey Seite gelegt, da frohere Stunden 
erſchienen. 
Jetzo trinkt er die freyere Luft des heiteren Abends, 
Schaut neugierig umher, verhüllt von virginiſchen 
Daͤmpfen; 
Oder er wandelt auch fort zu einer vertrauten 
Verſammlung, 
Wo and ſchaͤumendem Bier der ſchwerere Bacchus 
das Wort fuͤhrt; 
Wo der politiſche Thor in Staatsgeſchaͤfte ſich miſchet/ 
Feldherrn tadelt, und Schlachten gewinnt, und 
Laͤnder erobert; 
Da indeſſen ſein Weib die Nachbarinnen beſuchet, 
Wo eim plaudernder Kreis ich um die Schwäßerin 
ſchlieſſet, 
Welche 
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Welche die Schmähfucht erhitzt. Wenn dann der 
Regen den Abend 
Noch langweiliger macht, und jede Verleumdung 
erſchoͤpft iſt: 
Dann geht oft die Geſpenſtergeſchichte, mit matt 
cher Erdichtung, 
In der Geſellſchaft herum, bis ſchnell ein pani— 
> ſches Schrecken 
Naͤher zuſammen fi ſie bringt, und Schauder uͤber 
ſie ausgießt. 
9 
Laß nur immer den weſtlichen Sturm auf 
brauſenden Schwingen 
Ueber uns weben auf Muͤßige nur ſtroͤmt Un⸗ 
N * muth und Gaͤhnen 
Aus dem geoͤfneten Horn der Langenweile hernieder. 
Nie wird uͤber die Laͤnge des Abends der Gluͤckliche 
murren, 
Welcher ſich ſelber Geſellſchaft, und mit den Mu— 
ſen bekannt iſt, 
Oder bey Zeiten gelernt, mit weiſen Todten zu 


reden. 
Hefters follen alsdann die Stunden mit Freunden 
verflieſſen, 


Deren harmoniſche Seelen zu meiner Seele ge— 
ſtimmt ſind. 


Unſer ernſtes Geſpraͤch ſoll bald die Schönheit der 


Tugend, 
Und das Lob der Weisheit erhoͤhn; bald ſoll uns 
N die Freundſchaft 


„ unter 
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unter geſelligem Scherz, zu blühenden Lauben bes 
gleiten, 


Wo ſich die Freude die Wohnung gewaͤhlt. Hier 
wollen wir ſingen, 

Und zufriedener ſeyn, als arme Reiche bey 
Schaͤtzen, 

Und der verguͤldete Thor in unſchmackhafter Zer— 
ſtreuung. 

Dann, mein Kirchmann, kamſt du zu mir, mit 
redlichem Herzen, 

Munterem Witz, und erfüllt von allen Schaͤtzen 
der Weisheit. 


O wir Gluͤcklichen dann! Wie floß vertraulich der 


Abend 
Ueber uns weg, indem uns Geſpraͤche voll feuris 
ger Freundſchaft 
Unterhielten. Da hoͤrteſt du oft mit Beyfall der 
Muſe 
Furchtſames Lied; dann fuͤhrſt du mich, auf blumich⸗ 
ten Wegen, 
Zu dem geheiligten Tempel der ewigen Wahrheit. 
Wie plötzlich 
Iſt dies Gluͤck mir entfſohn! Dir winkte die Vor⸗ 
ſicht, du eilteſt 
In der Unſterblichkeit Schooß, und wurdeſt belohnet. 
Ihr Thraͤnen, 
Fließt voll Wehmuth nicht mehr! er wurde beloh⸗ 
‘ net! Du, Aſche 
Seiner Gebeine, ruh ſanft! Umſchattet ſie, rau⸗ 
ſchende Linden! 
Laß, 
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Laß o ewige Vorſicht, mir noch die wenigen 
Edlen, 
Welche die Ehre der Freundſchaft ſind, damit ſie 
die Bahn mir 
Dieſes fluͤchtigen Lebens erheitern. Du Gärtner, 
und Ebert, 
Laßt uns noch oft des Abends genieſſen, eh unſer 
f N Geſchick uns 
Von einander getrennt. Was hat die Erde fuͤr 
Gluͤck nicht 
Durch die Freundſchaft! Eilig entſſiehn die trauri⸗ 
gen Stunden, 
Wenn ſie uns lacht; dann ſind wir zufrieden, und 
. ſpotten der Sorge. 
Oftmals wollen wir auch in unſere geheime Ver— 
ſammlung 
Fremde laden, die immer für uns zum Vergnuͤ⸗ 
gen bereit ſind. 
Ohne Zauberſtab fuͤhren wir ſie zuruͤck von den 
Todten. | 
Uns wird nicht hier der Grieche verſchmaͤhn; auch 
wird ſich der Roͤmer 
Gern geſellen zu uns. Doch ſoll uns vor allen der 
Britte 
Mit dem erhabnen Geſang zu gleichen Verſuchen 
begeiſtern. 
Milton ſchlage fuͤr uns die hohe harmoniſche Harfe; 
Pope ſoll unter uns lehren; und jener wuͤrdige Barde, 
Noung / auch in dem deutſchen Gewande den Kenner 
entzuͤcken. 
N Da 
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Da indes der mahlende Thomſon, ein mächtiger 
Zaubrer, 

So wie ich will, im Gemach mir alle Zeiten des 
Jahrs ſchafft, 

Und dem Winter zu ſtuͤrmen, dem Lenze zu laͤ— 

N cheln, gebietet. 

Oft ſoll auch mit Roſen gekraͤnzt der froͤhliche Becher 

Unſern Abend erheitern, wenn wir mit freyem Ge— 
lächter 

Ueber den Narren voll Witz die traurigen Sorgen 

ü vergeſſen. | 


Rauſchende Freuden beginnen nunmehr im Saal 
| der Groſſen; 
Unter dem Glanz unzaͤhliger Kerzen entſtehet ein 
neuer 
Hellerer Tag. Der Stolz und die Pracht, und 
trunkene Wolluſt, 
Herrſchen in jedem Gemach. Die Maskerade vers 
ſammelt 
Schwaͤrmende Larven zum Tanz. Das Spiel erhe⸗ 
bet ſein Zepter, 
Und ſchnell ſind die Tiſche beſetzt. Der rauſchende 
Reifrock, . 
Ernſte Peruͤcken, das Kriegergewand, die blitzende 
Weſte 7 
Alles dringet herzu. Sie fuͤhrt die blaſſe Gewinnſucht, 
Und die Hoffnung zu Gold. Verzweiflung fehlens 
dert die Karten 


In 
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In das Gemach; die Beutel find leer; die auds 
lende Reue 

taht ſich herzu; und Fluchen und Klagen erſchallen 
im Zimmer. 

In der reicheren Stadt ſteckt auch am Abend 

das Schauſpiel 

Seinen Federbuſch auf, und ruft zur Schule der 

E Sitten, 

Hermann haͤngt im Triumph, die uͤberwundenen Adler, 

An die heiligen Eichen der deutſchen Freyheit zum 


7 Opfer. 
Dido Y weint vergebliche Klagen. Die ſterbende ) 
Sara 


Schwellt das Mitleid herauf zu unſerm thraͤnen⸗ 
den Auge. 
Lorchen **) und Caroline bezaubern mit aller der 
Anmuth, 
Die dem erhabnen Gemuͤth die edelſte Tugend ev 
theilet. 
Und der deutſche Myrtill E) und Sylvia reden die 
Sprache 
Einer gelaͤuterten Liebe, des alten Arkadiens wuͤrdig. 
Doch wie ſelten vergoͤnnt uns dieſe Freuden das 
- Schickſal, 
Welches noch immer mit eiſerner Hand den Deut⸗ 
ſchen zuruͤckhaͤlt, g 
H 4 Und 
* are vom 1 Profeſſor . 
) Von Herrn Leßing. 
1 1 5 zaͤrtlichen Schweſtern, vom Herrn Profeſſor 


+) Die gepruͤfte Treu, vom Herrn Profeſſor Gärtner. 
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Und auch jetzt noch zum Sklaven ihn macht von allem, 
N was fremd iſt! 

Unter viel hundert maͤchtigen Staͤdten, die alle ſich 
ſchmeicheln, 

In der beguͤterten Schoos die feineren Sitten zu 
naͤhren; 

Iſt kaum Eine, die kuͤhn genug iſt, die eigene Bühne 

Zu ermuntern, zu ſchuͤtzen, und zu belohnen. Wie 
elend 

Irrt die verlaſſene Schaar, die mit geſchickten Tas 
lenten 

Unſer Lachen erweckt, und unſere Thraͤnen entlocket, 

Durch ganz Deutſchland umher; und wird durch 
Mangel gezwungen 

Wider ihr beßres Gefühl des Poͤbels Geſchmacke zu 
froͤhnen. 

Iſt denn keiner von euch, ihr Fuͤrſten Germa⸗ 
niens? Keiner, 

Der die verachtete Kunſt durch ſeinen maͤchtigen 

5 Beyſtand 

Zu ermuntern gedaͤchte? Wie? Ihr, Germaniens 
Zierden, 

Die ihr ſo oft der Gallier Heer durch Deutſche ge⸗ 
ſchlagen, 

Deutſch fo würdig oft denkt, und, deutſch auch, 
edel euch ausdruͤckt; 

Wie? Ihr ſchaͤmt euch, Deutſche zu ſeyn; und 
holet den Fremden 

Ueber den Rhein und die Alpen herzu, um euch zu 
vergnuͤgen? 


2 


Gebt 
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Gebt nur die Haͤlfte von Lob, die Haͤlfte der guͤl⸗ 
J denen Summen, 
Die ihr bisher an Fremde vertheilt, Germaniens 
Kindern; ; 
Und bald wird die ermunterte Kunſt fich muthig 
a erheben. 
Eine Goßin wird bald auch unter den Deutſchen 
f . | bezaubern, 
Ein le Kain wird entſtehn, und mancher gluͤckliche 
Geiſt wird 
Wie ein Schlegel, und Leßing, und Weiß, die Ta⸗ 
lente gebrauchen, 
Welche bisher, von keinem beſchuͤtzt, vergeſſen ge⸗ 
ſchlummert. 
Unſere Buͤrger werden alsdann nicht nur blos die 
Augen, 
An dem Bunten der Scene vergnuͤgen. Ihr wer⸗ 
det die Seelen 
Ihnen erhoͤhn, die Herzen erweitern, die Sitten 
verbeſſern; 
und Gefuͤhl und Geſchmack wird alle Staͤnde beleben. 


Welch ein glaͤnzender Pomp, welch eine ſchim⸗ 
ö mernde Scene 
Oefnet ſich unter dem praͤchtigen Schall der rau⸗ 

ſchenden Saiten? \ 

Dies iſt die Stimme der Oper; ihr Land, voll ſuͤß⸗ 
fer Bezauberung, 

Wo der Sieger, der rauheſte Held, verliebt iſt, 
und finget, 
95 Schon 
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Schon bin ich, o machtge Muſik, ganz Ohr, dir 
gewidmet! 

Was auch immer die ſtolze Kritik fuͤr Regeln er— 
ſonnen, 

Handle dawider! Wofern du mich nur bewegſt, und 
bezauberſt. 

Und mich duͤnkt, ich ſehe dich ſelbſt auf ſtralendem 
Throne 

Von den Muſen umringt, die mit verwundernden 
Blicken 

Deine Zaubermacht hoͤren, und alle gefaͤllig dir dienen. 

Orpheus, mit dem Gefolge der Floͤtenſpieler der Alten, 

Steht in Erſtaunen entzuͤckt; die einfache Leyer 
entſinkt ihm 

Die er ehmals gerührt; er giebt den Neuern den 
Vorzug. 

Doch ihr Meiſter der Kunſt, die ihr mit mächti- 
gen Toͤnen 

Unſre begeiſterten Seelen erhebt; ihr, die ihr den 
Augen 

Oftmals Thraͤnen entlockt; wenn ihr die inneren 

Saiten 

Unſers Gefühls zu treffen gewußt; ſagt, muß denn 
die Stimme 

Des erregten Affekts in krauſen ene 


klagen? 
Eat der Gefangne, der Sterbende, noch in 
‘ Stunden des Abſchieds 
Durch die verrathene Kunſt den füffen Betrug uns 
entreiſſen, 


Welcher 
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Welcher ſchon anfieng, das Herz zum zaͤrtlichen 
Mitleid zu ſchmelzen? 
Und muß ſtets nach einerley Schwung, in einerley 
Umlauf, 
Ewig ſich gleich die Arie ſeyn? — Ihr kuͤnftigen 
i Haſſen, 

Folgt dem Vorurtheil nicht! Folgt nicht dem Ein⸗ 
5 fall des Saͤngers, 
Folgt der wahren Natur! Sucht unſre Herzen zu 

ruͤhren! 
Und ihr ruͤhet ſie gewiß, wofern ihr ſelber geruͤhrt ſeyd. 


0 


Wenn der Abend lange dich ſchon an den eins 

ſamen Schreibtiſch, 

Oder auch an das lehrende Buch bezaubernd gefeſſelt: 

Dann erheitre den Geiſt, der anfaͤngt, matter zu 
denken, 

Bär die maͤchtge Muſik. Auf einer Steinertfchen 
Geige 

Zeig entweder die Kunſt in langſam ſeufzenden Noten, 

Die wie Farben in Farben ſich in einander verlieren: 

Oder ergreif die gauckelnde Floͤte. Harmoniſche 


Spruͤnge, 
Schnelle e und huͤpfende Tone, wie rieſeln⸗ 
; de Wellen, 


Schalten im Saal, und reizen von fern den hor⸗ 
chenden Nachhall. b 
Aber vor allem ſetze dich hin zum hohen Klaviere; 
Denn hier biſt du allein dir ſelber ein ganzes 
Orcheſter, 
| Auch 


\ 
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Auch erwähle vor allen, die Schöne, den filbernen 
Flügel, 

Wenn ſie es will, fo ertönt die Ouvertüre der Oper 

Durch ihr fihallend Gemach, in ganzer voller Be— 
gleitung. 

Und dann rauſchet der Vorhang empor; die Arie 
ſinget 

Durch die ſilbernen Saiten; und hat ſie ſelber gelernet, 

Ihre Stimme zu biegen, und von den Welfchen zu 
borgen; 

So wird unſer Vergnuͤgen durch zaͤrtliche Worte 

vermehret, 

Wenn der bezaubernde Mund mit wahrer Empfin⸗ 
dung ſie ſinget; 

Ihre Fertigkeit wird ein Kreis der Bewunderer 
preiſen. 


Und hier wolle die Muſe Germaniens Ehre be— 
haupten, 

Das durch eignes Verdienſt den muſtkaliſchen Lorbeer 

Um die Schlaͤfe ſich beugt, und mehr, und groͤßere 
Namen, 

Unter der Menge von Meiſtern erblickt, als Frank 

reich und Welſchland. 
Jener Orpheus der Britten in Vauxhall und Rane⸗ 
lagh bewundert, 
Der im Tempel entzuͤckt, und auf dem Theater ge⸗ 
5 herrſcht hat; 

Dieſer gehoͤrte zu uns. Der Marmor, welchen die 
Ehrfurcht 

a Ihm 
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Ihm errichtet, iſt auch ein Ehrengedaͤchtniß fuͤr 
i Deutſchland. 
Und durch ihn ward Deutſchland nicht arm. Der 
| gluͤckliche Haſſe, 
Allezeit glücklich im Ausdruck, und nen in feiner 
Erfindung, 
Hat nicht Germanien nur in hohes Erſtaunen ges 
- zwungen; 
Welſchland ſelber hat ſich nach ſeinem Muſter gu 
bildet, 
Und fang nicht der gruͤndliche Graun die zaͤrtlich⸗ 
ſten Lieder, 
Mit dem groͤſten Genie auch nach den ſtrengeſten 
Regeln, 
Risch, die niemals ihm Schwung, und Feuer, 
und Kuͤhnheit, benahmen? 
Aber wer iſt der Greis, der mit der leichteſten Feder, 
Voll von heiliger Gluth, den ſtaunenden Tempel 
entzuͤcket? 
Hoͤre! wie rauſchen die Wogen des Meers! wie 
jauchzen die Berge 
Und das Land dem Herrn! Wie fuͤllt mit heiligem 
Schauer 
Ein harmoniſches Amen die fromme Seele! Wie zittert, 
Von dem geheiligten Schall, der Hallelujah der Tempel! 
a N niemand als du, du Vater der heiligen 
Tonkunſt, 
Deſſen erhabnen Geſang der Gallier ſelber bewundert, 
Kann mit irdiſchen Toͤnen, die Choͤre der Eugel 
entzuͤcken. 
Und 
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Und wie viel der wuͤrdigſten Geiſter umringen 
die Muſe, 
Welche für ihre beſondere Kunſt den Lorbeer vers 
langen! 
Von der geheiligten Orgel bis auf die Floͤte, ſind 
Meiſter 
Die kein anderes Volk in ſolcher Vollkommenheit 
darſtellt. i 
Welche Namen ſind Bach, und ſeine melodiſchern 
Soͤhne, 
Sie, die der Hand, ſonſt lahm zum Klavier, mehr 
Finger gegeben. 
Matheſon, dieſer gruͤndliche Greis, und Marpurg, 
erhellen 
Durch die leuchtende Fackel der Wahrheit die Ne— 
— bel des Irrthums, 
Welche bisher die Tonkunſt umhuͤllt. Ein Wagen⸗ 
ſeil ſchweifet 
Wild und bezaubernd durch mächtige Saiten. Der 
wuͤrdige Bruder 
Unſers unſterblichen Grauns wird ewig durch eige— 
nnen Lorbeer; 
Und Agricola ſtimmet das Herz zu ſanftem Entzuͤcken. 
Schwanenberg koͤmmt mit gruͤndlicher Einſicht, mit 
reicher Erfindung, 
Ueber die Alpen zuruͤck. Sack, Fleiſcher, und 
Nichelmann zaubern 
Auf dem beſeelten Klavier; und Benda, vom ewi— 
gen Nachruhm, 


Faßt 
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Faßt den gewaltigen Bogen. Die Herzen ſchmelzen 
und neidiſch 
Hoͤren die Welſchen ihm zu. Quanz macht die 
ſcherzende Floͤte 
Zu der Kenner Erſtaunen, und ward der Liebling 
der Tonkunſt, 
Der dich, groſſer Friedrich, gelehrt. Der glück 
liche Rolle 
Folgt Grauns blumichter Bahn. Ried, Schafrath, 
Hertel, und Schale 
Reiſſen unn hin wie du auch, o Kunz; manch 
f zaͤrtliches Lied fließt 
Von melodiſchen Lippen, das ihre Begeiſtrung era 
funden. 
Dich deckt Staub des Pantalons Schoͤpfer, doch 
lebſt du ewig 
Bey der Nachwelt; auch du; o Weiſe, du mach, 
7 tiger Zaubrer 
Auf nun faſt vergeffener Laute. Mit frohem Entzuͤcken 
Sieht die Muſe Schaaren bey Schaaren, und ſeg⸗ 
net die Namen, 
. ar zu viel find, als daß fie die Grenzen des en» 
geren Liedes 
Soßen die aber, dereinſt, mit guͤldnen unſterb⸗ 
ö lichen Lettern, 
Das Gerücht an die Pfeiler im Tempel der Ewigkeit 
ö eingraͤbt. d 
Du d des Tages gefaͤlliger Herbſt, der du mich reizeſt 
Mit dem wolkichten Himmel, mit ſanften gemaͤßig⸗ 
| ten Schatten; 
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Der du lauter mit ſich der Seele zu reden vergoͤnneſt; 

Holder Abend, dem meine Geſaͤnge zum öfterfien 
ſchallen; x 

Schütte den Einfluß harmoniſcher Spaͤhren, und 

blinkender Sterne, 

Die zum maͤandriſchen Tanz du iko am Himmel 
herauffuͤhrſt, 

Ueber meinen Geſang, damit er in fieſſenden Tönen. 

Von der Leyer erſchalle, die jener zaubernde Britte 

Ueber ein aͤhnliches Thema mit groͤſſerem Feuer ge⸗ 
ſchlagen. 

Recke den Zauberſtab aus, und laß die Gefilde der 
Thorheit, MM 

Und der verganglichen Freuden vor meinen Augen 
verſchwinden. 

Hoͤhere Scenen erwarten mein Lied. Schon ſeh ich 

i von fernher 

Deine Schweſter, die Nacht, in majeſtaͤtiſcher 
Stille; 8 

Und die Muſe verſammelt die Kraͤfte zum kuͤnftgen 
Geſange. 
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m) 
+ 
ee Stille, von ſchwaͤrzeren Stunden 
II begleitet, 


Schwebt die Himmel hindurch. Tiefſchweigend lie⸗ 
gen die Himmel 

Dick in Wolken gehuͤllt, und feyerlich harret die Erde. 

Sie erſcheint, die heilige Nacht, in ſtralloſem Pompe, 

Majeſtaͤtiſch, und ernſt, auf ihrem behangenen 
Wagen. 

Vor ihr wandelt ein ſaͤuſelnder Wind, und wickelt 
die Wolken, 

Wie ſie winket, zuſammen. Von ihrem holden 
Geſichte 

Nimmt ie den Schleyer hinweg; die Hoͤrner des 

5 wachſenden Mondes 

Glänzen ft fimmerndem Stral aus ihrer leuchten. 
den Krone, 

Und ihr Mantel mit Sternen beſaͤt, fließt weit in 
die Lüfte, 


Fachariaͤ Schr. II. Cg. J Dir, 
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Dir, ehrwuͤrdiger Greis, auf deſſen ſilberne Locken 
Dir die guͤnſtige Nacht ihr heiliges Salboͤl ge— 
ſchuͤttet U 
Der du, von ihr zum Liebling geweyht, ihr 
Heiligthum ſaheſt, 
Und mit brittiſchem Schwung fie unnachahmlich ge— 
ſungen; 


Poung, wie wuͤnſchte mein Lied von deinen Ge— 


ſaͤngen entzündet, 

Dir zu toͤnen, ſo ſchwach auch der Schall der Laute 
die klaͤnge! 

Höre denn du mich, Ebert, für ihn! Du, der du 


zuerſt mich g 
In den unſterblichen Kreis von Albions Barden — 
gefuͤhret, 
Und Poungs Muſe zuerſt dem Blick Germaniens 
. zeigteſt. 
Dir nur konnt es gelingen, indem du die Klagen 
des Weiſen 
Ganz verſtanden, und ganz gefuͤhlt. Den heiligen 
Dichter 


Sah oft die einſame Nacht, die feinen Geſang 
ihm beguͤnſtigt, 
Mit den Sternen vertraut; allein nicht minder 


begeiſtert, 
Sah fie auch dich, wenn filled Entzuͤcken bey fels 
u nen Geſängen 


Deine Wangen gefeuert, und ſympathetiſche Neigung 

Melancholiſch, gleich ihm, dich unter die Graͤber 
geleitet. 

Goͤnne 


3 — 


2 


2 


Le 
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Goͤnne mir jetzt aufmerkſam dein Ohr! Noch hat 
dir die Muſe 

Naͤchtliche Scenen zu zeigen, nicht alle vom Brit⸗ 
ten geſchildert. 


Ringsum liegt die Natur in tiefer traurender 

| Stille. 

Feyerlich zittert, im ſtummen Gehoͤlz, ein heili— 

| ges Schrecken; 

Und das grauſende Thal, das dichte Finſterniß decket, 

Schlummert nun ſchweigend und todt. Der ſchwarze 
Schleyer der Schatten 

Hat die himmliſche Schoͤnheit, und alle Farben, 
verhuͤllet. 

Jetzo ſpreitet das naͤchtliche Grauen ihr dunkles Ges 
zelt aus; 

Alles fliehet vor ihr; fie hat die Herrſchaft bes 
hauptet, 

Und das troͤſtende Licht und alle Wonne verjaget. 

Ach! wie biſt du ſo ploͤtzlich von uns, o Tochter 
des Himmels, 
Guͤtige Sonne! ſo ploͤtzlich entfiohn ! Wo ſchim⸗ 
ö merſt du jetzo 
Fernen ie Voͤlkern, die deinen prächtigen 
Aufgang 

Mit Iaufalenden Chor, mit Cymbeln und Ret⸗ 
gen begruͤſſen? 

Da du entſiohſt, da Haft du von uns die Freude 
genommen, 


e Welche 
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Welche die Felder beſeelt; nun ſtarren ſie dunkel 
und traurig. 

Doch was klag ich, den Thoͤrichten gleich, die 
Freuden nicht ſchmecken, 

Wenn ſie nicht immer fuͤr ſie in blendende Farben 

ö getaucht ſind? 

Hat nicht die Nacht vor dem Blick des Weiſen und 
Dichters noch Scenen, 

Welche das fuͤhlende Herz mit gleichem Vergnuͤgen 
betrachtet, 

Als die lachenden Scenen des Tags? Mit eröf: 
netem Auge 

Sieh jetzt auf zum Throne der Nacht! In thauen⸗ 
den Wolken 

Steht er ſtill; ſie ſtreckt ihr ſchweres anarchiſches 
Zepter 

Ueber den Erdkreis. Verhuͤllt in leichte Kleider 
von Schatten, 

Sendet ſie uns, wohlthaͤtig, den Schlaf zur Erde 
hernieder. 

Sein beflügelter Fuß durcheilt die Wolken; ein 
Mohnſtrauß 

In der zitternden Hand, ſtreut Schlummerkoͤrner. 
Die Traͤume 

Folgen ihm nach; zur Linken die Schaar der trau— 
rigen Schatten; 

Schreckliche wilde Figuren, mit Rabenfügeln und 
Klauen; f 

Oft mit Dolchen bewehrt; fie ſchwingen, wie 
Furien, Schlangen 

Ueber 


„ 
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Ueber der Sterblichen Haupt, und veitſchen die 
Ruhe des Schwelgers. 

Heitere Traͤume flattern dem Gott zur Rechten, 
und tragen 

Kronen und Zepter fuͤr Sklaven, und Indiens 
Schaͤtze fuͤr Bettler. 


Aber indem ſich der gauckelnde Schlaf zur Erde 


hinabſchwingt, 
Rauſchet er oft die Schloͤſſer vorbey, und ſinket 
7 auf Huͤtten; 


Oder er ſchickt zum praͤchtgen Pallaſt die ſchreckli⸗ 
chen Traͤume / 

Und die guten folgen ihm nach zur Huͤtte des Hirten, 

Oder des ſchnarchenden Landmanns, dem keine feu⸗ 
rigen Weine, 

Und kein Indiſch Gewuͤrz, ſein reines Gebluͤte 
verdorben. 


Sey mir willkommen, o Hayn, voll melancho⸗ 

liſcher Gange , 

eimm mich in deinen geruhigen Schoos, und 
lisple mir Muth zu. 

See ſchallet durch dich mein irrender naͤcht⸗ 
licher Fußtritt, 

Wale umſonſt die Spuren des Freundes, die 
Spuren von Menſchen 

In der erſtorbenen Flur, in wuͤſten Gegenden aufſucht. 

Unter die heilige Linde, die ihren waldichten Wipfel 

Hier in traurige Schatten verbirgt, und Schre— 
cken herabrauſcht/ 
3 Will 
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Will ich mich ſetzen. Verwayßt, gleich einem 
Lande des Todes, 
Liegt die Gegend um mich. In bunten wechſeln⸗ 
den Farben 
Wallet nicht mehr das finſtre Gewand der ſchla⸗ 
fenden Erde. 
Run liegt Garten und Au, nun liegen Schloͤſſer 
und Hütten 
Vor den Augen des Wandrers verſteckt; er ſucht 
ſie vergebens. 
Bit du es noch, gluͤckſeelige Flur, in der ich 
die Ruhe 
Unter dem Strohdach umarmt? und dich, Bus 
friedenheit, ſitzend 
An des Landmanns offener Thur? Biſt du es, o 
Gegend, 
Wo die Freude mich oft, gleich einer arkadiſchen 
Nymphe 
Ueber Wieſen und Thaͤler gefuͤhrt; indem mir die 
Dryas 
In dem innerſten Hayn voll Wolluſt zu wandeln 
erlaubte? 
Ach! ich kenne dich nicht! die Stimme der 
Saͤnger des Waldes, 
Die mich hier oͤfters entzuͤckt, ſcheint nun auf 
ewig verſtummet. 
Iſt die Schoͤpfung nun todt! Wo iſt die Zierde 
a der Erde, 
Der monarchiſche Menſch? — Ich bin allein 
nur noch ubrie ı 
Nicht 
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Nicht vom Schlafe beſucht, um dich, o Nacht, 
zu beſingen. 


Du verdienſt es, ſo ſehr, als der Tag. Laß 
immer den Morgen 
Ueber die froͤhliche Flur die Kraͤnze von Roſen 
verſtreuen; 
Laß des Mittags eroͤfnetes Horn die Sterblichen 
ſpeiſen, 
Und mit ſaͤuſelndem Weſt den Abend den Weltkreis 
erfriſchen. 
Du, holdſeelige Nacht, reichſt uns nicht ſchlech— 
tre Geſchenke, 
Da uns der ſtaͤrkende Schlaf auf deinem Wagen 
8 gebracht wird. 
Von den Gebruͤdern, welche die Reiche des Tas 
ges beherrſchen, 
Biſt du die aͤltere Schweſter. Du thronteſt lange 
vor ihnen 
Ueber des Chaos verwirrtes Gebiet, und ſahſt ſie 
entſtehen, 
Als ſich die Erde zuerſt um ihren Mittelpunkt drehte, 
Selber des Himmels erhabner Regent hat oft dich 
gewuͤrdigt, 2 
Wenn in Schemen ſich ſein Wille den Engeln 
verkuͤndigt, j 
Ihn Aue dir zu verkuͤndgen; und heiliges Dunkel 
umhuͤllet 
Seinen gefürchteten Thron, wenn ſein Orakel ertoͤnet. 


J i Und 
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Und wie hat er dich herrlich gemacht vor deinen 
Geſchwiſtern, 

Als in Menſchengeſtalt Gott ſelbſt die Erde beſuchte! 

Dir fang damals der Seraphim Chor in himmli— 
ſchen Hymnen: 

Rund um ſſammten der Cherubim Feuer in Bethle— 
hems Fluren, 

Und der chriſtlichen Welt biſt du noch jetzo geweyhter, 

Als der herrlichſte Tag. Du hohe Vertraute des 
Himmels, 

Heilige Nacht! Gegruͤſſet auch mir! Das irrdiſche 
Lied auch 

Jauchzt dir entgegen, indeſſen der Schall olympi— 
ſcher Harfen 

Dich vor deinen Bruͤdern zur Erde herunter begleitet. 

Dich empfangen mit jauchzenden Reihn die ſchim— 
mernden Sterne, 

Welche die Sonne voll Neid mit ihren Stralen 
verdeckte. 

Jetzt blickt freundlich der Mond aus ſilberfarbnen 
Gewoͤlken, 

Halbverſchleyert hervor; und leitet die girldnen 
Geſtirne 

Ueber die Himmel zu myſtiſchem Tanz; und Thaͤ⸗ 
ler und Huͤgel 

Liegen in Schlummer und Ruh durch deinen guͤti⸗ 
gen Einfluß. 

Die geſamte Natur iſt unter deiner Regierung 
Gluͤcklich. Im Arme des Schlafs liegt jetzt der. 
Bettler auf Raſen, 
Wie 
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Wie der Monarch auf Federn des Schwans. Selbſt 
Thiere genieſſen 
Ein ertraͤglicher Loos, da ihre harten Beherrſcher 
Nicht mehr mit tyranniſcher Hand die Seufzenden 
plagen. 
Und 5 ſegnet vor allem der Weiſe, der jetzo 
ſein Auge 
Mit dem Sehrohr geſtaͤrkt, zum Sternenhimmel 
erhebet, 
Und entweder den wandelnden Mond neugierig be— 
trachtet, 
Oder den ſeltenen Lauf des truͤben Kometen verfolget. 
Leuchte mit allen Geſtirnen, o Nacht, der Seele 
8 des Dichters, 
Die im Pilgergewand die heiligen Graͤber beſuchet; 
Oder in Liedern, der Gottheit zum Ruhm, Ems 
pfindungen ausgießt, 
Wie ein Bodmer, und Klovyſtock und Wieland. 
Wenn anders noch Tugend 
Kommende Zeiten entzuͤckt, ſo werden ſie kommen⸗ 
de Zeiten, 
Als die 7 8 der Tugend, den ſpaͤteſten Enkeln 
erheben. 
So kam ehmals die himmliſche Muſe zu Milton 
hernieder, 
Wenn du den Weltkreis bedeckt. So wie du die 
Augen des Dichters 
Auch am Tage mit Blindheit verhuͤllt: ſo wuchs 
i in der Seele 


J 5 Deſto 
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Deſto ſtaͤrker der Tag der innern mächtgen Er— 
leuchtung. 

Young, begeiftert durch dich, fang dir fo wuͤrdi— 
ge Lieder, 

Daß der Himmliſchen Schaar den Klang der irdi— 
ſchen Leyer 

Mit Entzuͤcken und Beyfall gehoͤrt; und wuͤrdige 
Seelen, 

Ihrer Beſtimmung bewußt, ihn voller Bewunde— 
rung ſegnen. 

Und wenn kann ſich der Menſch mit feinem gehei— 


men Gebete 

Maͤchtger erheben zu Gott, als wenn vor alle 
Zerſtreuung 

Du den Vorhang gezogen, und aller Orten der 
Weltkreis 

Eine Kammer fuͤr Betende ſcheint, wo engliſche 
Fluͤgel 

Unſre Seufzer erwarten, fie uber die Sterne zu 
tragen? 

Niemals muͤſſe dein Wagen, o Nacht, die Erde 
beſuchen, 

Daß mein ſtilles Gebet nicht, auf den Fluͤgeln der 
Andacht, 


Sich KON Himmel erhebe, der jetzt durch Heere 
von Sternen 2 

Mit noch hellerm Beweis den König der Geiſter 
verkuͤndigt! 


Und 
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Und nun, da ich am Ufer des Hayns in Ges 
danken verſenkt bin: 
Hör ich hinter mir dunkles Gemurmel, und. fit 
ſternde Winde, 
Die durch rauſchendes Laub der zitternden Eſchen 
ſich kraͤuſeln. b 
Jetzo pfeifen ſie ſchaͤrfer durch zackigte Tannen und 
Kiefern, 
Und . der Sturm lautheulend uͤber mein 
Haupt hin. 
Wie ein Ocean tobet der Wald; die rauſchenden 
Baͤume 
Reigen die Wipfel, der niedrige Strauch wallt 
uͤber dem Boden. 
Zehnmal ſchrecklicher huͤllet die Nacht den ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Himmel 
In aufruͤhriſche Wolken, die wie Gebirge ſich waͤlzen. 
Haufen auf Haufen jaget der Sturm vom Welt⸗ 
\ meer heruͤber; 
Sie durchſeegeln die Luft; und drohen im Flie⸗ 
hen vergebens 
. und Donner aus ſchwangeren 
Schlaͤuchen zu gieſſen. 
Von den Winden gepeitſcht, entweichen ſie uͤber die 
Himmel, f 
Eh noch der Engel des Sturms die Regenurne 
verſchuͤttet. 
Plötzlich ruhet der Wind. Die weiten azurnen Gefilde 
Flimmern auf einmal umher mit ſchaͤrferſtralenden 
Sternen. 
Und 
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Und nun ſteiget der Mond , halb von den 
Gewoͤlken verſchleyert, 
Ueber die Erde herauf, und blickt mit ruhigem 


Antlitz 

In die erſtorbnen Gefilde, die traurig liegen und 
ſchlummern. 

Klagender rollt der rieſelnde Bach die ſilbernen 
Wellen, 

In dem blinkenden Schein durch ſtille Wieſen und 
Thaͤler. 

Seufzender bebet auch jetzt der matte naͤchtliche 
Zephyr 

Durch der Eſpen erzitterndes Laub. Ein heiliges 
Grauen 


Wandelt im Hayn, und koͤmmt mir, entgegen mit 
ſtillem Gelispel. 
Geh ich ins Dunkle hinein, da, wo die zackigte Tanne 
Halb im Mondenglanz ſteht, und halb mit ſchwaͤr— 
zerem Gruͤne 
Unter die Schatten der Nacht ſich miſcht, und 
freudenlos trauert? a 
Oder ſoll ich die Ebne beſuchen, die jetzo mir da liegt, 
Zie das traurige Land, das nach der Sage der 
Dichter 
Sich im Reiche der Nacht um Lethens Ufer erſtrecket? 
Schlummernd raget das Dorf aus waldichten Lin 
s den und Ulmen 
Dunkel hervor; ein ungewohntes groteskeres Anſehn 
Giebt ihm der Mond; es ſcheinet nicht mehr die 
lachende Wohnung, 
Welche 


* 
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Welche der heitere Tag mit Arbeit und Freude 
belebte. 

Dort ſteht einſam am Ende die Kirche, von welcher 
der Schatten 

Halb den Kirchhof verhuͤllt. Dahin, o ernſtere Muſe, 

Laß uns N und dort Gedanken der Sterb—⸗ 
lichkeit athmen. 


Feld, des Todes, o ſey mir gegruͤßt! Ihr 
nächtlichen Schatten / 
Die ihr unter Cypreſſen hier wohnt; und ihr, o 
ihr Schrecken 


Dunkler Begraͤbniſſe, ſeyd mir gegruͤßt! Mit be⸗ 


benden Fuͤſſen 

Steh ich auf Graͤbern; die Graͤber bedeckt kein 
prahlender Marmor, 

Und kein Stein von Rednerfiguren erhebet den 

| Landmann, 

Welcher kein Lob ſich erkauft, und ohne Denkmal 
hier ſchlummert. 

Hier und da ſteht etwan ein Kreuz, ein Buͤſchel 
von Wermuth, 

risch mit Thraͤnen benetzt; und auf dem Grabe 
des Maͤdchens, 

Oder des Juͤnglings etwan ein Kranz von Flittern 
und Blumen. 

Eine Linde beſchattet mit ihren Zweigen den Kirchhof, 

Und ſenkt Stille herab. Ich will mich unter ſie ſetzen, 

Und mit muthigem Blick die veroͤdete Gegend 
durchirren. 


Hier 
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Hier iſts alſo, wo Staub zu Staub, wo Erde 

zu Erde 

Sich zuſammen geſellt? Hier iſts, wo uͤber die Scene, 

Ueber das Schauſpiel des Lebens, der Vorhang 
niedergelaſſen, 

Und das ſchimmernde Kleid dem Spieler wieder 
geraubt wird? 

Alle verſchlingt der raͤubriſche Tod! Der niedrige 
Landmann 

Fuͤllt ihm nicht ſchlechter den Schlund, als Sieger, 
Monarchen, und Helden, 

Unſere Hofnungen alle ſind aus; mit grauſamen 
Laͤcheln 

Stuͤrzt er die Schloͤſſer der Luft vom kindiſchen 
Ehrgeiz errichtet, 

Unter einander; er fordert den Greis; er hauchet 
die Roſe 

Bluͤhender Schönheit zu Staub, die Staͤrke der 
Jugend zu Erde. 

Schreckendes Grab! Du letzte Behauſung fuͤr Goͤt— 
ter im Leben, 

O wie beugſt du den traͤumenden Stolz! Hier, 
ſterblicher Stolzer, 

Hier am Rande der Gruft, betrachte die mor— 
ſchen Gebeine, 

Welche vielleicht mit eben der Jugend, mit eben 
der Schoͤnheit / 

Und dem Anſehn, trotzten, wie du. Vo find 
die Entſchluſſe/ 


Die 
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Die wir im Leben gemacht? Wo ſind die Hofnun⸗ 
gen alle, 
Bunte flatternde Schaaren, die uns betruͤgriſch 
umtanzen? 
Iſt noch Eine zuruͤck, der zeitlichen Hofnungen Eine, 
Welche nicht treulos von dir am Rande des Gra— 
bes davon flieht? 
Rufe fie alle; fie hören dich nicht; mit rauſchen⸗ 
den Fluͤgeln 
Fahren fie auf in die Luͤſte, zerflattern, und laſſen 
dich ſterben. 
Eine nur nahet ſich noch, den Tugendhaften zu ſtaͤrken, 
Wenn ſein Auge ſich ſchließt! doch iſt ſie auch 
göttlich von Abkunft, 
Und fie wartet nicht hier auf ihre gewuͤnſchte Be 
lohnung. 
Sie, die troͤſtende Goͤttin, auf ihren Anker gelehnet, 
Sitzt am Grabe des Weiſen, des wahren chriſt— 
lichen Weiſen. 
1 5 mich duͤnkt, ich hoͤre bereits die ſilberne 
Stimme, 
Wie der Himmliſchen Stimme, mit dieſen Wor⸗ 
ten ertoͤnen: 
Birke nicht furchtſam zurück du, der du den 
chriſtlichen Namen 
Durch dein Leben geehrt / du wirſt nicht ſterben 
i im Grabe. 
Dieſe ſchauernde Gruft laͤßt deinen irdiſchen Koͤrper 
Nicht auf immer im Staub! Er wird ſich wieder 
N erheben 
| | Aus 
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Aus der Vergeſſenheit Nacht, und ſeine reinere Seele 

Schwingt ſich uͤber die Luft, und koſtet Olympiſche 
Freuden, 

Freuden von denen die kleinſten mit hoͤherer An— 
muth entzuͤcken, 

Als die praͤchtigſten Freuden der Welt. Die Choͤre 
der Engel 

Warten auf ihn, mit Palmen und Kronen, den 
Sieger zu ſchmuͤcken. 


O wie gluͤcklich ift der, dem fie, die olympi— 
| ſche Hofnung, 
Dieſes Todtenlied ſingt! Vergebens ſchuͤttelt das 
Schrecken 
Auf dem Helme den ſcheußlichen Kamm; verge⸗ 
bens beweinet 
Schwacher Sterblichen Thraͤne die aufgeſchwungene 
Seele. 
Sanft und gelaſſen ſchlieſſet der Chriſt fein brechen— 
des Auge, 
Und ſteigt, ſo wie die Flamme, mit brennender 
Andacht gen Himmel. 
So ſtarb Hagedorn juͤngſt, und fuͤgte zu ſeinen 
Verdienſten 
Noch das groͤſte Verdienſt, den Ruhm des ſter— 
benden Chriſten. 


Ruhiges Land! Hier findet mein Herz die ein. 
d fame Stille, 


Welche die Stadt uns verſagt. Sogar dein ſchat— 


tichter Ki 
ichter Kirchhof Schein 
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Scheint mir ſichrer zum Schlummer, als die um 
entheiligte Dome, 

Wo ſich Frechheit zum Laſter geſellt. O moͤcht ich 
hier ruhen, 

Hier im Schatten geheiligter Linden! O moͤchte 
die Freundſchaft 

Hier mein Grab mit Blumen beſtreun, und et— 
wan die Thraͤne 

Einer Geliebten mich bier in einfamen Etunden 
beweinen! N 

Geht ein Wanderer dann, ein Freund der himmli⸗ 
ſchen Muſen, 

In der vertraulichen Gegend voruͤber, der nahe 
der Gruft ſich, 

Welche den Dichter bedeckt, und ehre des Schlum⸗ 
mernden Aſche, 

Welcher nichts groͤſſers gekannt, als dich, o Tu— 
gend, zu preiſen. 


Welch ein ſchwarzer Gedanke verhuͤllt mir 
plotzlich die Seele, 
50 ſpricht laut in mir ſelbſt? Warum ergießt 
ſich der Thraͤnen 
Mächtiger Strom 2 Was zwinget mein Herz zum 
traurigen Anblick 
Ruͤhrender Bilder der Phantaſey? Ich ſehe die 
Ruhſtatt N 
Meines Vaters, um welchen noch oft mein Auge 
i ſich nezet. 


Facharia Schr. II. Ch. K Beſter 
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Beſter der Vaͤter! O daß ich dir nicht mit der zaͤrt⸗ 
5 lichen Rechte 
Unter dem ſterbenden Haupte gelegen! O daß ich 
dein Auge 
Nicht noch einmal mir laͤcheln geſehn! O daß dir 
mein Herz nicht 
Nur noch einmal gedankt fuͤr alle zaͤrtliche Sorge! 
Rur noch einmal die Hand dir gekuͤßt, und wei— 
nend den Seegen, 
Den du entfernt mir ertheilt, von deinen Lippen 
empfangen! 
Dir ſingt dankbar dies nächtliche Lied. Die trau— 
rige Muſe 
Streut dir den Weyhrauch hier aus, den ſie dir 
ſchuldig geworden. 
Wer verdient ihn mehr noch, als du? Du gabſt 
mir die Leyer 
Schon in die kindiſche Hand, und hoͤrteſt oft guͤ— 
tig die Toͤne, 
Welche der Knabe dir fang, und deinen Beyfall er— 
hielten. g 
Kehr ich einſt zur Gegend zuruͤck, wo deine Gebeine 
Seelig ſchlafen: fo ſoll ſich mein Fuß in kindlicher 
Wallfarth, 
Vater, zu deinem Grabe begeben. Dann will ich 
es ſegnen, N 
Dich beweinen, und ſagen: Hier ruht der Beſte 
der Vaͤter! 
Und die Reihe der andern Verwayßten ſoll um mich 
verſammelt 
Stehn, 
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Stehn, und weinen, und ſagen: er war der Be⸗ 
ſte der Vaͤter! 


Nun hat auch die laͤrmende Stadt die praͤchti⸗ 
gen Thuͤrme 
Tief in die Schatten gehuͤllt, und ſüſſer Schlum⸗ 
mer, und Ruhe 
Sinkt vom mel herab. Die tiefe naͤchtliche Stille 
Wandelt die Straſſen umher, und findet ſie einſam 
und oͤde: 
Zwar ertoͤnt noch in dem Pallaſt die Stimme der 
Freude 
Unter der Saiten Geſang, und taumelnde volle 
Pokale 
Klingen noch durch die entheiligte Nacht, und 
rauſchende Taͤnze 
Jagen die Larven im Staube herum, dem Morgen 
entgegen. 
Aber die Muſe verſchmaͤht die Reigen ſchwaͤrmender 
| Thoren, 
Welche den Tag und die Nacht durch ihre Getuͤm— 
mel verkehren. 
Wuͤrdiger ſitzt der Dichter und Weife bey nächtlis 
cher Lampe 
Tief in lehrende Schriften verſenkt, indem die Geſtirne 
Sanfter uͤber ihn gleiten, und ihren kraͤftigſten 
Einſſuß 
Ueber ſein Haupt verſchuͤtten, damit er den Welt: 
kreis erleuchte, 
Oder im hohen Geſang die Wege der Allmacht erzehle. 
K 2 Jetzt 
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Jetzt weckt ihn ein ſtilles Getuͤmmel aus feiner Bes 
trachtung, 

Und die Leyer haͤlt ein mit ihrem ſuͤſſen Geſange. 

Feyerlich rollt mit eiſernen Raͤdern der Leichenwagen 

Durch die Straſſen einher; die wiederhallenden 
Straſſen 

Seufzen ihm nach, und hüllen ſich hinter dem 
naͤchtlichen Aufzug 

Schwarzer dampfender Fackeln in zehnmal dickeres 
Dunkel. 

Ihn umringt ein traurig Gefolge. Die Stimme 
der Klagen 

Weinet ihm nach. Der Zug geht fort, und fuͤrch— 
terlich ſteht er 5 

Vor dem Pallaſt des ſchwelgenden Reichen. Das 
Krachen der Raͤder 

Schallt wie ein Donner der Mitternacht ihm im 
horchenden Ohre; 

Und der dampfende Schein der Leichenfackel vers 
dunkelt 

Seiner Kerzen verblendeten Glanz. Er kann ſich 
nicht faſſen, a 

Fährt ſchnell athemlos auf, und fest den blins 
kenden Becher 

Auf bie Tafel, ſchaut aus, und erblaßt, und fühlet 
ſich ſterblich. 

Doch bald kommen die frecheren Gäfte mit prah⸗ 
lenden Worten, 

Spotten der kindiſchen Furcht, und gieſſen ihm 
Muth in die Seele. 

Und 
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Und ſobald der traurige Zug ſich weiter entfernet, 

Flieht das Schrecken ſogleich von ſeinen erſtorbenen 
Wangen. 

Froͤhlicher eilt der Becher herum; man lachet der 
Thorheit, 

So verzagt, ſo ſeltſam den Tod gefuͤrchtet zu haben. 

Alle Gedanken entfiehn von einer drohenden Zukunft, 

Und ſie duͤnken voll Stolz aufs neu ſich unſterblich 
wie Goͤtter. 

Doch dem Weisen verſchwindet nicht ſo der erſt 
Gedanke, 

Den der erweckende Pomp aus ſeiner Seele heraufrief. 

Sein beherzter Blick geht mit dem Trauergefolge 

Bis zur wartenden Gruft; das fuͤrchterlich dumpfe 
Gepolter 

Des hinunterrollenden Sargs erfuͤllt ihn mit 
Schauer. 

Aber nicht lange, ſo hebt der Andacht feuriger Fluͤgel 

Seine Seele zum Himmel empor, und zeiget ihm 
Scenen, 

Unausſprechliche Scenen, die dort der Seeligen 
warten. 


Wenn jetzt die Stadt und das Land, in tiefer 
50 Stille begraben / ‘ 
Sorgenlos ſchlaͤft , dann wachet noch oft die Frech⸗ 
heit zum Schaden. 
Daß der blutbegierige Loͤw in ſchrecklichen Wuͤſten 
Seine Beute verfolgt, daß aus dem Innern der 
Waͤlder 
K 3 Heu⸗ 
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Heulende Wolfe nach Raub die einfamen Hayden 
durchirren, 
Dies vergiebt die Natur dem angebohrnen Inſtinkte; 
Doch, daß Menſchen noch wuͤthender ſind, als 
raſende Thiere 
Was entſchuldiget dies? Iſts moͤglich, koͤnnen die 
Laſter 
Ganz der Menſchheit Gefühl aus menſchlichen Her 
zen verbannen? 
Mit der Finſterniß wagt ſich nunmehr der kuͤhnere 
f Raͤuber 
Aus dem tiefſten Gehoͤlz; er ſtreift durch oͤde Gefilde, 
l ſich dem ſchlummernden Hof, und wachſam 
bellen die Hunde 
urch das horchende Dorf. Die zarte verlaſſene 
Schoͤne 
Zittert in toͤdtlicher Angſt die ſchwarzen Stunden 
voruͤber. 
Jedes kleine Geraͤuſch iſt ihr ein Zeichen zum Einbruch; 
Und ſchon ſieht ſie voll Furcht vor ihrem Anblick die 
Raͤuber 
Scheußlich verlarvt, von Frechheit geführt mit 
Dolchen bewafnet. 
O! dann wuͤnſcht fie ſich arm, und weniger vor» 
nehm. Die Staͤdter 
Scheinen ihr jetzt, im ſicheren Wall, beneidens— 
werth gluͤcklich. 
Aber über ihr wacht der Vorſicht gnaͤdiges Auge, 
Welches nie ſchlummert, und jetzt den engliſchen 
Schaaren gebietet, 
Ueber 
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Ueber die Unſchuld und Tugend zu wachen. Die 
fromme Begeiſtrung 

Sieht dann oft von himmliſchen Waffen, und flam⸗ 

5 menden Schilden 

Alle Gebirge bedeckt; die Schaar der heiligen 

9 Waͤchter 

15 Seht umher durch das Land; vor ihnen wandelt 
das Schrecken, 

Welches den, Boͤſewicht faßt, ſein Haupthaar auf⸗ 
waͤrts ihm ſtraͤubet, 

und mit Schlangen die eilige Flucht zur Hölle zus 
ruͤck peitſcht; 

f Da indes der muthige Mann mit feſtem Vertrauen 

Auf die engliſche Wacht in ſeinem Berufe getreu iſt, 

Einſam durch die Finſterniß geht, und uͤber die 
Hayde, 

Oder im dicken Gehoͤlz mit einem ermunternden Liede 

Sich die naͤchtlichen Stunden verſingt, und ſicher 

und gluͤcklich 

Seine Heimath erreicht, ſein Weib umarmet und 
kuͤſſet/ 

Und vom freudeſtammelnden Kreis der Kinder 

umringt wird. 


Niemals herrſchet die Nacht mit einem ſchwe⸗ 
reren Zepter, 
Als im Winter, in welchem ſie oft zwey NR des 
Tages N 
unter der langen Regierung verſchlingt. Wie fürch 
terlich ſchuͤtten 
K 4 Alle 
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Alle dann loßgelaſſenen Stürme die ſtroͤmenden 
Urnen 

Ueber die Erde herab, durch dicke Cimmeriſche Naͤchte! 

Undurchdringliche Nebel verhüllen dem Auge die 
Himmel, 

Daß die zitternden Sterne verſchwinden, und fels 
ber der Mond kaum 

Mit dem erblaßten Geſicht durch dampfende Duͤnſte 
hervorſtrahlt. 

Wilder und ſchrecklicher brauſen alsdann die toben⸗ 
den Waſſer, 

Mit aufruͤhriſcher Wuth, von hohen Gebirgen herunter. 

Ganze Hügel von Schnee zer ſchmelzen im reiſſenden 
Waldſtrom, 

Welcher entwurzelte Tannen und halbe Thaͤler des 
Harzes 

In die Ebenen ſchwemmt; auf ſchwarzen bruͤllenden 
Wogen 

Sitzt die Todesgefahr, und unter den Wellen ſind 
Bruͤcken, 

Pfad und Stege verſchlungen. Der Reuter faſſet 
am Ufer 

Ploͤtzlicher Schauder; er hört das Getoͤs der brau⸗ 
ſenden Waſſer, 

Voll von innerer Angſt, und unter ihm zittert ers 
ſchrocken 

Sem fonft muthiges Roß. Von ſchwarzer Ahn⸗ 
dung getroffen, 

und von ſeinem ſchuͤtzenden Geiſt ſanftlispelnd ge⸗ 
warnet/ 

Zieht 
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Zieht er die Zügel zuruͤck; doch endlich ſtaͤhlt er von 
neuem 

Sein ermuntertes Herz; vertraut ſich der Kaͤnnt— 
niß des Pfades, 

Und trabt blind in die Fluth. Die Fluthen ergret- 

fen ihn mächtig, 

Fuͤhren ihn fort; vergebens beſtrebt das ſchnaubende 

Roß fh, 

Ihn mit Schwimmen zu retten; umſonſt! der reiſ— 
ſende Waldſtrom 

Rollt mit en Schuß ſie klaͤglich unter eins 
ander. 

Seufzend begibt ſich fein Engel zuruͤck vom oͤden Ge⸗ 

= ftade 7 

Und ſein Leichnam treibet dahin; mit haͤufigen Zaͤhren 

Wartet ſein Weib die ſchreckliche Nacht; oft ſchaut 
ſie vergebens 

In die Finſterniß aus. Viel traurige Tage ver⸗ 

ſtreichen, 

Eh ſie die Nachricht erhaͤlt von ſeinem entſetzlichen 

Tode. 


Metern ſchrecklich erſcheinet die Nacht; wenn 
unter dem Froſte 
Selber der Waldſtrom erſtarrt, und über beſchney⸗ 
te Gefilde 
Tauſend Kirchen und Flittern im hellen Monden⸗ 
glanz ſchimmern, 
Und der Himmel geſchmuͤckt mu allen ſeinen Ge⸗ 
ſtirnen 
K 5 Heller 
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Heller jetzt ſcheint, und gütig dem Pfade des Wan— 
derers leuchtet. 

Dann erklinget der Schnee ſcharf unter dem naͤcht— 
lichen Fußtritt, 

Und der ſchneidende Nord jagt ihn mit pfeifendem 
Athem 

Seinen Gegenden zu; indes vom Himmel die Kaͤlte 

Immer ſchwerer und heftiger faͤllt; die rieſelnden 
Baͤche 

Laſſen die Wellen im Eis; das Kunſtrad drehet ſich 
langſam, 

Bis es im letzten vergeblichen Schwunge gefrieret, 

und ſtill ſteht. 

Manche kandirte Figur haͤngt an den glaͤnzenden 
Tannen, 

Und der rauhere Reif blaͤßt Schnee, mit Eiſe vers 
miſchet, 

Ueber Wälder und Hayn im feſtlichen Schmucke 
liegt alles 

Am erwartenden Morgen, und ſchimmert im weiß 
ſen Gewande. 


Vor mir liegt der naͤchtliche Himmel in aller 
der Schönheit, 
Die des Ewigen Hand auf feine Fluren geſchuͤttet. 
Welch unzehlige Mengen von guͤldnen blitzenden 
0 Spangen 
Werden zum Muptſchmuck der Nacht / und gieffen > 
gemilderte Stralen 


In 
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In das Auge des nächtlichen Schauers, der voller 
Entzuͤcken 

Unter dem Bogen der Luft in ſtarrem Wunder ver— 
tieft ſteht. 

Dieſe Schoͤnheit des Sternengewoͤlbes bezauberte 
vormals 

Auf Chaldaͤiſcher Flur und in Arabiens Wuͤſten 

Einſame Schaͤfer, die hier ſich mit den Geſtirnen 
ergoͤtzten. 

Ihnen brachte zuerſt die Nacht in himmliſcher Anmuth 

Dich, o Aſtronomie, noch in der Schoͤnheit der 
Jugend. 

Deine Kindheit ſpielteſt du da mit Hirten vorüber, 

»Schufeſt Namen den Sternen, und theilteft in 
Bilder den Himmel. 

Damals rollte der Wagen zuerſt die glaͤnzenden Raͤder 

Um den Nordpol herum; und um den ſtaunenden 
Thierkreis 

Nahm die Sonne den Weg; die guͤldene Leyer des 
Himmels 

Klang zu der Sphaͤren Geſang; jetzt wand die 
Schlange ſich kruͤmmend 

Durch die ana hindurch; die ſtuͤrmiſchen trüben 
Plejaden 

Schuͤtteten Regenurnen herab. Mit ſchaͤdlichem 
Einfluß 

Brannte Sirius uͤber dem Haupt. Die hohen Pla⸗ 
neten 

Wurden nach Influenzen beſchaut; aus ihrer Bes 
gegnung 

Rieth 
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Rieth manch thoͤrichter Traum das kuͤnftige Schickſal 
der Menſchen. 

Bis die ſpaͤtere Kunſt in rauhen nordlichen Laͤndern, 

Dir zum wichtgen Geſchenk ein zauberndes Sch, 
rohr verliehen. 

Du kamſt von dem Olymp mit ſeltnen Entdeckun⸗ 
gen wieder; 

Mancher ſchoͤpfriſche Geiſt berechnete Fernen und 
Groͤſſen; 

Kuͤhn befreyte Copernick zuerſt die belaͤſtigte Sonne 

Von dem beſchwerlichen Weg um unſern geringeren 
Erdball; 

Ließ fie nun wieder im Mittelpunkt ruhn, und beſ— 
ſer die Erde, 

Zu den Planeten geſellt, ſich um die Sonne bewegen. 

Auch eroberte Hevel den Mond; ſah Alpen und Seen 

Auf der fleckigten Kugel, und nannte die Laͤnder mit 
Namen. 

Galilaͤi erblickte zuerſt die Jupitersmonden, 

Und Saturns Trabanten und Ring Huygen und 
Caßini. 

Newton verfolgte ſo gar den Lauf des ſchnellen Ko⸗ 
meten 

Ueber die ferneſten Grenzen des Weltgebaͤudes hin⸗ 
uͤber; 

Nahm die nichtigen Schrecken, vom Aberglauben 
erdichtet/ 

Seinem Haupthaar und Schweif; gieng mit den 
elliptiſchen Kreiſen 


Seiner 
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Seiner verworrenen Bahn, und prophezeyte den 
Zeitpunkt 

Seiner Zuruͤckkunft mit mehr als eines Sterblichen 
Kraͤften. 


Welche Gedanken von Gott und ſeinem herrli— 
’ chen Weltbau 
Denkt ſich, nach ſo mancher Entdeckung der ſtau— 
| nende Chriſt nicht! 
Wer kann jemals ermuͤden, mit mehr als menfchlis 
cher Einficht , 
IM der Einficht der Engel ſich unter die Sterne zu 
miſchen? 
Wer iſt niedrig genug, im Schlamme der Laſter zu 
wuͤhlen, 
Seine Geburt zu entehren, und zu den Thieren zu 
ſinken, 
Wenn der Himmel auf ihn mit allen leuchtenden 
Augen 
Achtſam ſchaut, und den Lauf von ſeinem Wandel 
betrachtet? 
Tauche nur immer, o Sonne, dein Haupt in weſt⸗ 
liche Fluthen! 
Jetzt führt tauſend Sonnen die Nacht in maͤandri⸗ 
ſchen Taͤnzen 
An dem Himmel für Weiſe herauf; die Eingehen 
Sphaͤren 
Schallen im hohen Olymp; der Morgenſterne Geſaͤnge 
Reiſſen die Seele hinauf zu ihrem allmaͤchtigen 
Schoͤpfer. 
Iſt 
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ft ein andrer Gedanke fo fähig, die ſtaunende Seele 

Mit dem größten Begrif von Gottes Hoheit zu füllen, 

Als die unendliche Zahl von Erden, Monden und 
Sonnen, 

Die in harmoniſchen Kreiſen nach ſeinem Winke ſich 
lenken? 


Muſe, du zitterſt mit Recht, eh du mit wagen⸗ 


den Fluͤgeln 

Unter tauſend und tauſend Syſteme von Welten dich 
ſtuͤrzeſt. 

Denn wer zehlt fie? Du reiſeſt ohn Ende von Ster⸗ 
nen zu Sternen; 

Sinkſt, und wuͤrdeſt verſinken im Abgrund der goͤtt— 
lichen Tiefe / 

Wenn nicht die Allmacht zuruͤck nach deiner Hey⸗ 
math dich fuͤhrte. 

Darf das irdiſche Lied dich noch erheben? Dich, 
Schoͤpfer, 

Vater, Erhalter, Koͤnig und HErr? da Himmel 
an Himmel 

Lobgeſaͤnge dir weyhn? und deine Werke verkuͤndgen? 


Da ich von Sonne zu Sonne die guͤldene Leiter 


hinauf ſtieg, 

Bis zum ſtralenden Thron der Gottheit, von wel 
cher die Erde 

Kaum die unterſte Staffel mir ſchien; wie ſank da 
der Hochmuth 

Welcher vermeſſen geglaubt, ſo viele Himmel und 
Welten 


Waren 
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Wären allein für Sterbliche da. Mein Antlitz, 
geblendet, 5 
Heiget ſich, HErr, in den Staub) denn ich bin 
0 Staub und von Erde. 
Wie veraͤchtlich entiliehn die leeren krdiſchen Freuden, 
Bey mir vorbey, fie alle von ihrem Flittergold 
12 a glaͤnzend! 
Wie vergebens winket der Ruhm mit welkenden 
Lorbeern, 
Und der Woͤlluſt geſchminktes Geſicht! Wie prah⸗ 
let vergeblich 
Reichthum mit duͤrftigem Gold, und nichtigen 
5 Schaͤtzen von Perlen! 
Mein ſind Welten! Mir ſchenkt ſie der Glaube. 
Schon hoͤr ich die Stimme, 
Welche vom Himmel erſchallt; dies alles will ich 
dir geben, 
Wenn du tugendhaft biſt, und deine Beſtimmung 
erfuͤlleſt, 
Und dies Gluͤck iſt Chriſten gewiß; mit guͤldenen 
Lettern 
Hat die Allmacht ihr Wort auf ewige Tafeln ge 
2 graben, 
Ihr Verſprechen mit Eiden beſchworen, mit Blute 
. beſtegelt. 5 
Zweifelt noch einer von uns? Kann einer noch 
z unter uns anftehn, 
Solche Reiche zu erben, auf ſolchen Thronen zu ſitzen? 
Und nun iſt es geſchehn! Die dickſten ſchwaͤrzeſten 
Schatten 
Huͤllet 
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Hüͤllet die Nacht um die Erde herum, und herr— 
ſchet allein nun 

Ueber die ſchlummernde Welt mit ihrem bleyernen 
Zepter. 

Voͤllig iſt nun dle prächtige Scene des Tages ges 
ſchloſſen! 

Morgen ward vom Mittag verfchlungen, der Mits 

tag vom Abend, 

Alle von der gebietenden Nacht, die ehmals vor 
ihnen 

Ueber die Erde geherrſcht, als keine Sonne noch 
ſtralte. 

O wie todt ſind Fluren und Hayn! wie todt die 
Gefilde! 

Und wie todt ift das Dorf! wie todt die prangen- 
den Staͤdte! 

Schreckliche Pauſe der bangen Natur! Erwecken— 
des Vorbild, 

Von der entſetzlichen Nacht, die einſt nach tau⸗ 
ſend Aeonen, 

Wenn ſich nun der groͤſſeſte Tag zum Ende geneiget, 

Alle Fame und Welten verſchlingt, und uͤber 
die Trümmer, 

Eben ſo herrſcht, wie uͤber das Reich des finſteren 
Chaos. 

Nahe dich hier, o du, du melanchelifche Muſe, 

Die du ſo gern in heiliger Nacht die ſilbernen 
Saiten 

In der Einſamkeit ruͤhrſt, und dich mit irrendem 
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Nicht den Graͤbern zu nahen geſcheut; wo Dun 
kel und Schrecken 

Um dich floſſen, und kalte Schauer des Todes 
dich faßten. 

Schaue hinab in die Nacht der allgemeinen Ver⸗ 
wuͤſtung, 

Wo am Rande der kuͤhnſte Gedanke mit Grauſen 
zuruͤck bebt; 

Und rn die Nacht des Grabes wie Mittag 
zu rechnen! 

Wage 25 einfamen Flug! Du bebſt? Wer ſollte 
nicht beben, N 

Hinter dem Vorhang der Nacht den Weg zum 
Himmel zu finden. 

Ach! was hilft es uns nun, daß man uns Kronen 
verſprochen, 

Und ein ſchoͤneres Eden, als jenes Eden auf Erden, 

Da der Leleßtern uns fehlt durch dieſe Cimmeriſchen 

Naͤchte. 


Doch, was ſeh ich? Wer iſt die himmliſch 
glaͤnzende Goͤttin, 
Welche ſich dir zur Fuͤhrerin beut? Sie ſchwingt 
’ in den Händen 
Eine leuchtende Fackel; und eine Krone von 
Sternen 
Schimmert um ihr holdſeeliges Haupt; die ruhi⸗ 
gen Augen 
Reden ſtaͤhlernen Muth, und Andacht, und Ho⸗ 
heit der Seele. 


Zachariaͤ Schr. II. Th. x Ja 
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Ja! fonft niemand als du, o du, im Himmel 
gebohrne, 
Heilige Religion, zeigſt uns die Pfade zum Himmel. 


Muſe, du haſt im doriſchen Ton, die ver 
ſchiednen Geſtalten 
Des abwechſelnden Tages, geſungen: bekroͤne dein 
Lied nun 
Mit der Religion und ihrem geheiligten Lorbeer! 
Treueſte Freundin des Menſchen, du unerſchrockner 


\ Gefaͤhrte 
Durch die ewige Nacht; du groͤſtes Geſchenke der 
Gottheit, 


O wie, nenn ich dich recht, du Fuͤhrerin unſe— 

rer Seelen? 

Weisheit von oben herab? Wie, oder hoͤrſt du 
dich lieber 

Mit dem wuͤrdigen Namen des chriſtlichen Glaubens 
benennen? 

Denn wo iſt noch, auſſer der Lehre der Chriſten, 
die Tugend N 

Rein, und nicht durch Schwachheit entſtellt? 
Dein ſicherer Finger 

Zeigt den einzigen Weg, der uns zum Himmel 
hinauffuͤhrt. 

Wie die Sonne der Welt, fo leuchtet dein güti- 
ges Auge N 

Allen verfinfterten Seelen; dein Einfluß auf menſch⸗ 
liche Herzen 


Iſt 


Iſt noch maͤchtger, als der von allen Sphären und 
| Sternen 
Auf die Natur. Was wären wir doch, wir irren. 
den Menſchen, 
Ohne dein goͤttliches Licht? Was waͤre ſelber der 
E Weiſe, 
Wenn ſein Herz nur menſchliche Weisheit zur Tu⸗ 
gend erhuͤbe? 
Mehr oft, als der niedere Sklave des Laſters, 
6 vom Ungluͤck 
Hier belaſtet, wuͤrde ſogar die Hofnung ihm fehlen, 
Sich dereinſt in anderen Welten belohnet zu ſehen. 
Mit dir ſtralte zu uns die Menſchenliebe vom 
Himmel, 
Fuͤhrte die Voͤlker aufs neu zum erſten Urſprung 
zuruͤcke, 
Machte die Menſchen zu Bruͤdern, die irdiſche 
Wohnung zum Eden. 
Mit dir fuͤrchten wir nicht das tobende Meer, noch 
die Flamme, 
Noch das freſſende Schwerdt, und nicht die Macht 
des Tyrannen. 
Durch dich werden wir mehr als Stoiker unter 
den Martern, 
Und noch reiner in Tugend, als alle weltlichen 
Weiſen. 
Und vor allem leiteſt du uns auf ſicheren Wegen 
Ueber die Baͤche des Todes, und machſt den 
Menſchen zum Engel. 


L 2 „Ihn 
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Ihn erwartet der goldene Stuhl, die ewige Krone; 

Ihn erwartet das jauchzende Chor der engliſchen 
Harfen, 

Und er wird ſich unter ſie miſchen, und feurige 
Hymnen 

Eu Allmaͤchtigen fingen , und feinem Ama 
gen Sohne. 

Dann iſt niemals mehr Nacht. In allen Bezirken 
des Himmels 

Wird Ein ewiger Tag den Ewiggluͤcklichen leuchten. 


Ende der Tagszeiten. 


Die 
vier Stufen 


des 


weiblichen Alters, 


Vorbericht 
zu den vier Stufen des weiblichen Alters. 
— EN 


Dies Gedichte entſtand auf einer Reiſe, wo 
— ich von ohngefehr in einem kleinen Buchla— 
den die vier Stufen des menſchlichen Alters unter dem 
Titel : Quatuor human vitæ ætatis, Turici MDCCLIV. 
zu Geſichte bekam. Ich las die flieſſenden lateini⸗ 
ſchen Verſe mit groſſer Begierde einigemal durch, 
und hielt ſie, da ich auf den kurzen Vorbericht 
nicht aufmerkſam geweſen, fuͤr das Original ſelbſt. 
Nachdem aber meine vier Stufen des weiblichen Al— 
ters im Druck erſchienen, wurde mir von dem wah— 
ren Erfinder mein Irrthum benommen. Ich kann 
die Leſer nicht beſſer hievon unterrichten, als wenn 
ich Ihnen den Brief dieſes wuͤrdigen Mannes an 
mich abſchreibe, und auch das Lob nicht unters 
druͤcke, ſo mir derſelbe darinn ertheilt; da Beyfall 
und Lob von edlen Gemuͤthern, und Kennern, un— 
ſtreitig die angenehmſte Belohnung iſt, die ein 
Dichter ſich wuͤnſcht. Er ſchrieb mir von Zuͤrich 
folgendes: s 

L2 4 Mein 


168 


ö Mein Herr, 7 


Och habe mit entzuͤckenden Freuden die vier Stufen 
ad des weiblichen Alters gelefen, öfters gelefen, und 
ſtets bewundert. Nicht ein verwelklicher Lorbeer, 
fondern die Krone von Germaniens wuͤrdigen Toͤch— 
tern, eine Frau, Ihrem Gemaͤlde gleich, muͤſſe die 
Belohnung ſeyn fuͤr das edle Denkmal, welches ſie 
der ſchoͤnen Haͤlfte unſers Geſchlechts geſtiftet haben, 
Sie verdienen es mit Recht, mein Herr. Aber was 
hat ein redlicher Schweitzer bey Ihnen verſchuldet, 
daß Sie ſeine Arbeit einem Italiaͤner beylegen, und 
der Welt wollen glauben machen, daß der Bib— 
liothekar der Ambroſtaniſchen Bibliothek 
zu Meyland, ein Geiſtlicher, ſich bemuͤht habe, 
Charaktere fuͤr freye Schweitzer zu ſchreiben, ihre 
Knaben zur Tugend anzufeuern, und ihren Yünglins 
gen patriotiſche Geſinnungen beyzubringen? Denn 
das iſt und bleibt ausgemacht, daß die Bilder in 
den vier Stufen des menſchlichen Alters einzig und 
allein fuͤr freye Staaten paſſen, die ſo eingerichtet 
ſind, wie der unſrige; und daß die Moral, die dem 
Herzen eines Deutſchen, eines Franzoſen und Ita⸗ 
liaͤners, eingepraͤgt werden ſoll, mit den Landesge— 
ſetzen, und mit dem Climat uͤbereinſtimmen muͤſſe, 
wenn jeder ſeinem Vaterlande nuͤtzliche Dienſte leiſten 
ſoll. Und wo finden ſie ſonſt, mein Herr, als 
bey den Schweitzern, eine ſolche Staatsverfaſſung, 
wo der Buͤrger zugleich Geſetzgeber, Soldat, Rich 
ter und Unterthan iſt? Allein ihre eigene Einſicht 

uͤber⸗ 
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uͤberzeugt ſie hievon; ich muß Ihnen alſo, mein 
Herr, nur noch ſagen, wie ich auf den Einfall 
gerathen, die vier Stufen zu ſchreiben. 


Vor einigen Jahren hat ein gewiſſer Zufall 
mich genoͤthiget, mein Zimmer zu huͤten, und da 
die Morgenſtunden einſam voruͤber giengen, ſo habe 
ich, um meinem Sohn, einem Knaben damals von 
ſieben Jahren, einen kleinen Begriff von einem rechte 
ſchaffenen Republikaner zu geben, dieſe Charaktere 
zu Papier gebracht. Alle Nachmittag beſuchten mich 
meine Freunde. Herr Canonikus Breitinger kam 
einsmals unvermuthet und ſehr fruͤh; er fand meine 
Arbeit auf dem Tiſch, alle meine Vorſtellungen waren 
fruchtlos; ich lag im Bett, er nahm ſie weg, und 
ich ſahe ſie nicht wieder, bis ſie gedruckt, und ehe ich 
fie verbeſſern konnte, gedruckt waren. Ein Jahr herz 
nach überfandte mir ein Maylaͤnder, der ſehr wohl 
deutſch redet, und mein Freund iſt, das Manuſcript 
von der zierlichen poetiſchen Ueberſetzung des Herrn 
Doktor Oltrotſchi, welche dann auch mit einer Vor⸗ 
rede vom Herrn Canonikus Breitinger hier gedruckt 
wurde. Hätten Sie, mein Herr, die vier Stufen 
des menſchlichen Alters einem andern Schweitzer, aus 
welchem Canton es auch immer geweſen ſeyn wuͤrde, 
zugeſchrieben, mir waͤre es gleichguͤltig geweſen; 
denn um die Autorſchaft bekuͤmmere ich mich nicht viel; 
mein Pult verſchließt, was ich zu meiner Belu— 
ſtigung ſchreibe. Aber einem Italiaͤner, obgleich 
feine flieſſende roͤmiſche Poeſie, mein Werkgen 

25 ganz 
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ganz verſchoͤnert hat, habe ich die vier Stufen des 
menſchlichen Alters nicht uͤberlaſſen wollen. 


Verzeihen Sie mir alſo, mein Herr, daß 
ich Sie mit dieſem Bericht bemuͤht habe. Mein 
Dank, daß fie auf meinen Gedanken ein ſo vortrefli- 
ches Gedicht gebauet, iſt ſo groß, als meine Hochach— 
tung. Koͤnnte ich es Ihnen, mein Herr, in der That 
beweiſen, ſo waͤre mein Vergnuͤgen vollkommen. Iſt 
unſer Land gleich felſicht und hart; ſo gießt doch der 
Himmel Freyheit, Ruhe und Frieden, auf uns 
herab. Fuͤrchtet ſich Ihre Muſe vor dem Schwarm 
der Franzoſen; hier iſt eine Zuflucht fuͤr ſie. Hier 
ruͤhrt man die Trommel nur zur Freude, und die 
Ufer der See, die Huͤgel und Thaͤler wiederſchallen 
frohlockend dem Donner der Kanonen. Liebreich und 
zaͤrtlich würden Breitinger, und Bodmer, und Ges— 
ner, und andre wuͤrdigen Freunde ſie umfangen, 
und ich wuͤrde einen der groͤſten meiner Wuͤnſche 
erfuͤllt ſehn ꝛc. 


Johann Rodolf Wertmüller, 


des groſſen Raths der Republik Zuͤrich, 
und Stadtfendrich. 
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Das Maͤdchen. 


d 


Me, begeiſtert durch dich, ſang von dem 
9 


menſchlichen Alter 

Uns Wertmuͤllers gluͤckliche Leyer. Mit roͤmiſcher 
Anmuth 

Wiederhohlte ſein Lied Oltrotſchi. Vergaſſen die 
Dichter 

Ganz die andre ſchoͤnere Hälfte des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes? 5 

Singe du ſie Germaniens Toͤchtern! Sie lieben 
Geſaͤnge, 

Welche mit lehrendem Reiz die einſamen Stunden 

verkuͤrzen, 

Und das fuͤhlende Herz zur himmliſchen Tugend er⸗ 

heben. 


„Liebliches Maͤdchen! nahe dich mir! — Wie 

5 gleicht ſie der Mutter 
Mit dem feinſten Geſicht! Ihr braunes offenes Auge 
Laͤchelt 
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Laͤchelt ſchon Sieg. Schon gluͤhen die Lippen in 
hoͤherem Purpur, 
Und zerſtreuete Roſen bedecken die zaͤrtlichen Wan 
gen. 
Aber noch warten des gelblichten Haares ſanſtwal⸗ 
lende Locken 
Auf die ſiegende Farbe der Nacht, die kuͤnſtig die 
Schoͤnheit 
Ihres blendenden Halſes erhöht. Es flattert im 
Winde 
Wenn ſie mit kleinen gefluͤgelten Fuͤſſen die Mutter 
ereilet, 
An das lange Gewand ſich haͤngt, und ſtammelt, 
und fchmeichelt , 
Bis ihr die Mutter zuruͤckegefolgt. Jetzt ſetzt fie 
die Puppe 
Vor den Theetiſch, und wartet ihr auf. Mit 
kleinen Geſpraͤchen 
Unterhaͤlt ſie ſie lange, die Antwort erwartend, 
und weinet 
Ueber ihr eigenſinniges Schweigen; ſie giebt ihr 
die Lehren, s 
Welche die Mutter ihr gab, zuruͤck. Der Ba 
ter bemerkt es, 
Laͤchelt von ſeinen Buͤchern empor; erinnert ſie 
N wieder, 
Daß die Puppe nicht fpricht, und troͤſtet die deine 
Betruͤbte. 
Dann koͤmmt auf dem muthigen Stecken ihr juͤnge⸗ 
rer Bruder 
Ueber 


— — ie 
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Ueber den Saal her geritten. Sie ſieht mit furcht— 
ſamen Augen 
Zaͤrtlich ihm nach, und warnt ihn; umſonſt, der 
voͤllige Knabe 
Zeigt ſich bereits in jeglichem Schritt der kindiſchen 
2 Spiele. 
Pferd’ und Wagen ergoͤtzen ihn nur, und der 
blinkende Degen, 
Und der maͤnnliche Hut. Er kennet die Furcht nicht , 
und jauchzet, 
Wenn die kriegriſche Trommel erſchallt. Doch 
weibliche Sanftmuth 
Herrſcht ganz in dem fuͤhlenden Maͤdchen. Jetzt 
. nimmt ſie den Bruder 
Mit ſich allein, und flehet ihn an, ſein Leben 
zu ſchonen, 
Und nicht der wallenden Fahne zu folgen. Der 
muthige Knabe 
Wird von den Thraͤnen erweicht, legt ſeine laͤr⸗ 
mende Trommel, 
Und ſein blankes Huſarenſchwerdt ab, und ſpielt 
mit der Schweſter 
Stillere Spiele; wird Kutſcher und Koch, und 
laͤßt ſich gefaͤllig 
Zu des Maͤdchens Geſchmacke herab. Dann folgt 
ſie der Mutter 
Pauſlichem Schritt, und ahmet ihr nach in kindi⸗ 
a ſcher Wirthſchaft; 
Oder ergreift mit zitternder Hand die Nadel der 
Mutter, 
Und 
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Und glaubt Blumen und Laub in ihren Verſuchen 
zu ſehen. 
Oftmals nimmt fie der liebende Vater mit zaͤrtli— 
chen Freuden 
Auf den ſchmeichelnden Schoos, und lehrt fie zei— 
a tig Begriffe 
1255 dem guͤtigen Schöpfer der Welt. Steigt 
uͤber die Wellen 
In Triumph die Sonne herauf; und haͤnget am 
Abend 
Reber dem Walde der ſilberne Mond: ſo breitet 
die Andacht 
Schon den kindiſchen Arm voll Inbrunſt gegen die 
5 Himmel, 
Huͤllt ſich der Tag in duͤſtere Nacht, und rollet 
| der Donner 
Ueber dem Haupt; fo bewahrt er ihr Herz beym 
f dunkeln Gewitter 
Vor der ſklaviſchen Furcht; gewoͤhnt fie, eben ſo 
zaͤrtlich 
Ihren Schöpfer zu lieben, ihn eben fo edel zu fürchten, 
Wenn er im Zephyr erfriſcht, als wenn er in 
Stuͤrmen einhergeht. 
Jedes zarte Gefuͤhl, das in der empfindlichen Seele 
Sich entwickelt, das bildet er ſanft, und edel 
und menſchlich. 
So ſchlaͤgt fanfter ihr Herz. Der Grauſamkeit 
kleineſte Sruren 
Werden darinne vertilgt. Oſt blinken ihr Thraͤ, 
nen im Auge, 
a Wenn 
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Wenn vor dem toͤdtenden Meſſer des Kochs die 
Taube dahin fallt , 
Oder der Henne ſperbrichtes Kind. Sie lernet 
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Andrer Elend zu fühlen; fie wird die chriſtlichſte 
Tugend 

Zur Vollkommenheit bringen, und ſollten ſie wider 
Verſchulden 

Feinde haſſen, die Feinde ſogar als Menſchen 
noch lieben. 

Wie erroͤthet ihr ofnes Geſicht, wofern ſie nur 
muthmaßt, 

Ihren Vater beleidigt zu haben! Mit welchem 

Erſchrecken, 


Welcher beflügelten Angſt, umfaßt fie ihn fchluchs 
zend das Knie ihm, 
Wenn ſie wirklich gefehlt! Ihr rollen die brennen⸗ 
den Thraͤnen 
Lange vom Auge, ſie kann ſich nicht troͤſten ob ih⸗ 
rem Vergehen. 

Kann Verſuchung wohl je ſolch eine Seele verfuͤhren, 
Welche, ſo fruͤh mit der Tugend bekannt, ihr 
N immer getreu bleibt, 
Und den Namen ſogar des niedrigen Laſters vers 

N a abſcheut? 
Nein! ihr redender Blick, die laͤchelnden purpur⸗ 
nen Lippen, 
Sind nicht Betruͤger. Die innere Schoͤnheit der 
weiblichen Seele 
Waͤchſt 
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Waͤchſt mit der Anmuth der Jugend zugleich. Ihr 
ſchuͤtzender Engel 
Schwebet um ſie auf guͤldenen Fluͤgeln; er wacht 
fuͤr die Unſchuld 
Ihres unſterblichen Geiſtes, und hilft die Roſen 
der Schoͤnheit 
Auf den Wangen entfalten. Ihr leichter aͤtheri— 
ſcher Schlummer 
Fliegt mit der Morgenroͤthe dahin. Liebkoſend 
erweckt ſie 
Ihren Vater, und faltet mit ihm die Haͤnde zum 
Himmel. 
Ihre nde Seufzer erſchallen umſonſt nicht; 
die Engel 
Tragen ſie uͤber die Wolken. — Dann lernt ſie 
in kleinen Geſchichten 
Und anmuthigen Fabeln die Tugend. Mit feuriger 
Neugier 
Fragt ſie nach allem; verſchlingt die Worte des 
guͤtigen Lehrers, 
Lernt der Chriſten wohlthaͤtig Geſetz; bewundert 
der Vorſicht 
Maͤchtige Hand in frommen Geſchichten, und preißt 
mit Entzuͤckung 
Jede vortrefliche That. Oft auch verſucht fie im 
0 Tanze 
Voller Anmuth zu ſchwimmen, und biegſame Glies 
der zu uͤben. 
An ihr haͤnget das Herz der Eltern. Der Vater 
vermiſſet 
Ihrer 
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Ihrer Spiele Geraͤuſch, und wuͤnſchet fie um ſich 
zu ſehen, 

Ob er gleich in Arbeit verſenkt, in Büchern vers 
tieft iſt. 


Eingehohlt unter den zaͤrtlichen Küffen der lieben⸗ 


den Mutter, 

Koͤmmt fie zum Vater zuruͤck; er kuͤßt ſie. Stil⸗ 
les Entzuͤcken 

Stroͤmt aus ſeinen Augen. Er ſieeht die Reize 
der Mutter 

Hier im Kleinen. Proyphetiſche Blicke durchdrin⸗ 
gen die Zukunft 

und von ſchmeichelnder Hofnung geſtaͤrkt, wahr⸗ 
ſagt er ihr kuͤnftig 

In der Liebe das Gluͤck, das ihn jetzt ſelber beſeeligt. 


Sinkt mit dem Abendroth nun die erſte ruhi⸗ 

ge Stille 

Auf die thauigte Welt; ſo neiget ſie unter den 
Seufzern 

Kindiſcher Andacht ihr Haupt zu ſanftem Schlum⸗ 
mer. Geſpenſter, 

Melancholiſche Schatten, und blaſſe ſchreckende 
Larven, 

Flattern nicht um ihr heiteres Lager. Wohlthaͤ⸗ 
tige Geiſter 


Führen die guͤldnen Traͤume zu ihr. Sie laͤchelt 


voll Unſchuld 
Auch im Schlaf und traͤgt im Geſicht den offe⸗ 
nen Himmel. 
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Alſo entfchläft auf Roſengewoͤlk ein reiſender Engel 
Der auf des Ewgen Befehl die weite Schoͤpfung, 
durchwandert. 


Weicht nicht, ihr Beſchuͤtzer der Uuſchuld, 

ihr treuen Gefaͤhrten, 

Menſchlicher Tugenden; himmliſche Schaaren, o 
weichet nicht von ihr! 

Tragt ſie auf euren olympiſchen Fluͤgeln, damit 
nicht ein Unfall 

Ihre bluͤhenden Jahre verkuͤrze! Sie waͤchſet an 
Alter 

und an Schoͤnheit und Tugend empor. O gluͤck— 
liche Mutter, 

Die dich, holdſeeliges Maͤdchen, gebahr! O gluͤckli— 
cher Vater, 

Welcher dich einſt des edelſten Juͤnglings Umarmun⸗ 
gen zufuͤhrt, 

Und von dir ein zahlreich Volk von Enkeln entſtehn 
ſieht! 


Die 
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Se wie am Morgen die ſchoͤnſte der Roſen mit 
Perlen geſchmuͤcket, 

Ihren verſchloßnen jungfraͤulichen Buſen am Strale 
der Sonne 

Schamhaft eroͤfnet; fie ſteht, die hoͤchſte Zierde 
des Gartens 

Unter ſchuͤtzenden Dornen; bey jedem Schmeicheln 
des Zephyrs 


Schauert fie in ſich zuruͤck, und erröthet mit hoͤhe⸗ 


rem Feuer; 
Sanfte Geruͤche duftet ſie aus; ſie iſt die Monarchin 
Aller Blumen, der Flora Geliebte, das Bildniß 
der Unſchuld: 
So entfalten ſich auch die wachſenden Reize der 
a Jungfrau, 
Die jetzt maͤchtger ſich fuͤhlt. Mit braunen ſchwim⸗ 
menden Locken 


M 2 Spielt 
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Spielt der gauckelnde Weſt, und von dem zierlichen 
Bogen, 

Der mit der Farbe der Nacht ihr ſiegendes Auge 
bezirket, 

Schauen die Liebesgoͤtter herab. Die ſtralenden Pfeile 

Treffen die Herzen gewiß. Auf ihren reifenden 


Wangen 

Laͤcheln die Grazien. Anmuth und Hoheit eroͤfnen 
die Lippen 

In den hoͤheſten Purpur getaucht; wie Perlen da⸗ 
zwiſchen 


Steht die blendende Reih der Zaͤhne. So rein, 
wie der Aether, 

Iſt ihr lieblicher Hauch; und weißer, als Lilienbluͤthe, 

Hebt ſich die ſchwellende Bruſt. Die junge Schoͤne 
bemerkt es 

Schamhaft; erroͤthet, und breitet die Blumen am 

Bruſen noch mehr aus, 

Ihre verraͤthriſchen Reize zu decken. Mit zierlichem 
Anftand 

Geht fie wie eine Göttin dahin. Des Jünglinges 
Augen 

Schauen ihr nach, und kommen ſo frey nicht wies 
der zuruͤcke. 

Sie iſt ihrer Gefpielinnen Krone, die Schoͤnſte der 
Schweſtern, { 

Nicht ein einziger ſtolzer Gedanke, nicht eine Begierde 

Niederer Wolluſt, befleckt die immer heitere Seele. 

Neben ihr geht, wie ein ſchuͤtzender Engel, in weiß 
ſem Gewande, 

| Sicher 


Die Jungfrau. 181 


Sicher die Unſchuld einher; die unbeleidigte Keuſchheit 

Kroͤnt fie mit einem blühenden Kranz. Ihr Ants 
litz erheitert, 

Wenn ſie laͤchelt, die Nacht, und wuͤrde Barbaren 
entwafnen. 

Mit aufwallender Bruſt bemerken die gluͤcklichen 

4 Eltern 

Ihren einfamen Wandel, den fie mit Thaten der 
Tugend 

Heimlich bekroͤnt, den Augen der Welt im Stillen 
verborgen, 

Doch nicht dem Himmel, der acht auf fie giebt. Ihr 

5 frommes Gebet ſteigt, 

Wie am Morgen ein Opfer ihm dampft, hoch uͤber 
die Wolken. 

Bald ſchwingt ſich der Seraphim ſchoͤnſter, ihr lie 
bender Schutzgeiſt 

Von dem Olymp, und ſchwebet um ſie; ſein 
maͤchtiger Blick ſcheucht 

Jede Verführung von ihr, verſcheucht die eitle Bes 
gierde 

Zu ausſchweifendem Putz, und Schmaͤhſucht, und 

alle die Laſter, 

Die oft hinter dem Reiz der blendenden Schoͤnheit 
verſteckt ſind. - 

Niemals laͤßt fie umſonſt die muͤßigen Stunden ent⸗ 

N fliehen, 

Denn ſie befehäftigt die Sorge der Wirthſchaft; ſie 

ſcheut nicht der Küche, 
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Von den Schoͤnen gefuͤrchteten, Rauch. Bald eilt 
ſie zum Garten, 

Und begießt mit dem ſilbernen Quell ihr Bildniß, 
die Roſe, 

Oder die bunte Ranunkel, und nennet mit Na⸗ 
men die Nelken. 

Oft auch ſitzt ſie am Rahm, und ſchaft auf dem 
Leeren der Leinwand 

Helle Gefilde, den ſchattichten Wald, und farbichte 
Blumen; 

Oder ſie windet die glaͤnzende Seide zum einfachen 
Hauptſchmuck 

Ihres Kaſtanienhaars, und macht ſich allen den 
Putz ſelbſt, 

Ungekuͤnſtelt, natuͤrlich und ſchoͤn, den ihre Geſpielen 

Wundernd beneiden, gezwungen erheben, nie ſel— 
ber erfinden. 

Sinkt nun vom Abend die Ruh und die Stille zum 
Erdkreis herunter, 

Und der freundliche Mond haͤngt uber den einſamen 
Thaͤlern. 

So toͤnt oft, am hohen Klavier, und zur ſilber⸗ 
nen Laute, 

Ihr bezauberndes Lied. Dann horchen die ſchwei⸗— 
genden Linden 

um ihr ſtiles Gemach; wetteifernd ſinget dazwiſchen 

Philomele; ber murmelnde Bach fließt ſanfter; der 
Weſtwind 

Lauſcht auf Roſengewoͤlk; die angelokten Najaden 


Recken 
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Recken ihr Haupt aus der Fluth, und tanzen in 
froͤhlichen Reigen 

Nach dem harmoniſchen Schall, und heller und 
freundlicher blinket 

An dem Himmel der Mond, der ihre Taͤnze bes 
ſchauet. 


Oft ergreift fi ſie ein lehrendes Buch, und hoͤret 
die Lieder 
Eines unsterblichen Dichters, die großen harmoni⸗ 
ſchen Lieder 
Tugendlehrender Barden. Ihr toͤnen nicht Lesbiſche 
R Leyern, 
Oder das Tejiſche Lied. Der Sionitiſchen Muſen 
Goͤttlichen Harfenklang hört fie entzuͤckt, und liebt 
die Geſaͤnge; 
Dir, ehrwuͤrdige Tugend zum Ruhm; nicht jene, 
voll Wolluſt, 
Oder taumelnd von Wein, die wilden entheiligten 
Saiten 
In die bezauberten Herzen entſtroͤmen. Nicht ſchaale 
Romane 
Stecken ſie e an mit der Peſt der lachenden Wolluſt. 
g Pamela, 
Nur die heldenmuͤthge Clariſſa, die wuͤrdige Byron, 
Werden zu ihrem Umgang gerufen. Zwar haben 
die Muſen 
Mit dem kaſtaliſchen Quell ſie ſelber getraͤnket; ihr 
ſelbſt fließt 
Oft ein gluͤckliches Lied aus ihrer ſchoͤpfriſchen Feder; 
M 4 Aber 
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Aber ſie laͤßt ſich zu leicht nicht blinde Schmeichler 
verleiten, 

Vor den Augen der Welt ſich auf dem Pindus zu 
zeigen, 

Und den erzwungenen Kranz ſich um die Schlafe zu 
winden. 


So fließt ſanft ihr Leben dahin, an ſchuldlo⸗ 
ſen Freuden, 
Und an ſtillen Ergoͤtzungen reich. Die rauſchenden Feſte 
Schwaͤrmender Thoren find nicht für fie. Sie lie 
bet den Tanz zwar, 
Doch nicht die Mummereyen der Nacht, wo wilde 
Centauren 
Frech durch Bosheit, und Wolluſt und Wein, die 
Unſchuld entfuͤhren. 
Auch laͤßt fie die blutige Jagd dem haͤrtern Geſchlechte; 
Stuͤrzt nicht mit wuͤthendem Bley die fliehende Hin 
din im Walde, 
Und uͤberhohlt nicht mit Donner den Flug der ſtei⸗ 
genden Lerche. a 
Sie beſteigt nicht das muthige Roß; der drohende 
Mannshut 
Deckt nicht die offene Stirn. Warum ſoll weibliche 
5 Sanftmuth 
Furchtbar den Augen erſcheinen, und glaͤnzend in 
Waffen daherziehn- ? 
Iſt ihr Reiz nicht maͤchtig genug? Was ſollen ihr 
Waffen? 


Ihr 
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Ihr beſcheidnes Gewand erhebt die weibliche Schoͤn⸗ 
heit 
Mehr, als der drohende Hut mit Straußengefie⸗ 
der bedecket. 
So mit Tugend geſchmuͤckt, im ſtillen ſittſa⸗ 
men Anſtand 
Sieht ſie ein edelmuͤthiger Juͤngling, die einzige 
Hoffnung 
Eines glänfenden Hauſes. Er fühlt die ſuͤſſe Be 
zaubrung 
Ihres ſiegenden Augs. In ſeinen anbetenden Blicken 
Redet die treueſte Liebe fuͤr ihn. Die Schoͤne bemerket 
Seine verborgenen Flammen; die junge gluͤhende 
Wange 
Stralet mit hoͤherem Roth, und zaͤrtliche holde 
Verwirrung 
Hebet jeglichen Reiz, indem er mit feurigen Lippen 
Ganz in Entzuͤckung die Hand ihr kuͤßt. Sie wen⸗ 
det ihr Antlitz 
Schamhaft zur Seite; dann bebt ihr Verehrer er 
ſchrocken zurüde, 
Glaubt fe beleidigt zu haben, und kennt nicht feine 
Triumphe. 
Aber ſein ſchmeichelndes Bild ſchwebt ſtets der Schoͤ⸗ 
ne vor Augen. 
Wenn am Abend zum oͤden Gemach die Schwer» 
muth ſich nahet, 
Die zu Liebenden gern ſich geſellt, und unter den 
Lauben 
Sich ihr irrender Schritt voll ſuͤſſer Gedanken verlieretz 
M 5 Dann 
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Dann erblickt fie, getaͤuſcht von wachenden Träus 
men, den Juͤngling 

Vor ſich ſtehn, und hört noch entzuͤckt die ſchmei— 
chelnden Reden 

Seiner Bewundrung; dann ſteigt in der Bruſt der 
heimliche Wunſch auf, 

Ganz die Seine zu werden. Der traurige Juͤng— 
ling indeſſen 

Bleibt lang ungewiß über fein Gluͤck, und hoffet 
vergeblich 

Lange dunkele Tage mit feſter Treue voruͤber. 

Endlich erklärt fich die Lieb im Triumph. Der froͤh— 
liche Hymen 

Schwinget die Fackel; in Thraͤnen der Freude zer⸗ 
flieſſen die Eltern, 

Und in Entzuͤckung verſenkt, ſehn die Verliebten am 
Altar 

Nun auf ewig ihr Buͤndniß verknuͤpft. Es traͤufeln 
die Himmel 

Ueber fie Seegen und Wonne. Die frohen jauch— 
zenden Reigen 

Schallen umher, und ſagens der Stadt; bis end» 
lich die Liebe 

Von dem Abendſtern winkt, und von jungfraͤulichen 
Locken 

Ihr nicht ohne Thraͤnen und Weigern, der Braut 
kranz geraubt wird. 


r 
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DIL dem Manne, dem Gott zum Geſchenk ein 
— tugendhaft Weib gab! 
Freude beſeeligt fein Herz; und Reichthum fuͤllet 
ſein Haus an. 
Sieh! wie reizend tritt ſie einher in heiterer Anmuth, 
Gleich der Unſterblichen einer. Vor ihrem zau⸗ 
bernden Blicke 
Weichen die Sorgen, wie Nebel entfliehn vorm 
Strale der Sonne. 
Um ſie haͤngen ſich liebliche Kinder, wie Liebes⸗ 
goͤtter 
An dem Gürtel Cytherens. Die ſuͤſſe harmoniſche 
e Rede 
Dringt mit Schmeicheln ins Herz des Mannes; er 
5 hebet ſein Aug auf, 
Preißt ſich begluͤckt, und danket der Vorſicht ſein 
irdiſches Eden. 


Schoͤn 
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Schön iſts, wer an mächtigen Fluͤſſen die eis 
genen Segel 
Ueber den Ocean ſendet, und an den fetten Geſtaden 
Mengen von Heerden ernaͤhrt; ſchoͤn iſts, die Schaa— 
ren der Schnitter 
Maͤhen zu ſehn, auf eignem Land von Seegen be— 
decket; 
Oder die eignen ergiebigen Berge zu Schaͤtzen zu 
ſchmelzen. 
Schoͤn iſts in dem Schooſſe des Ruhms, im Zirkel 
von Freunden, 
Aus Kryſtallen zu trinken; befreyt von der Sorge 
des Koͤnigs, 
Koͤnigsgnaden erzeigen zu können, — und doch iſt 
es ſchoͤner, 
In den Armen der weiblichen Tugend dem Himmel 
| zu danken. 


So wie Aurora die Wellen verlaͤßt, verlaͤßt ſie 
das Lager 
Ihres Gemahls, und geht, wie die Sonne, dem 
frohen Geſind auf. 
Keine gekuͤnſtelten Waſſer benetzen die bluͤhenden 
Wangen, 
Sondern fie taucht ihr holdes Geſicht in den lautes 
ren Quell ein, 
Und ſie iſt ſchoͤn, wie Venus im Bade. Nicht 
Stunden verflieſſen 
Ueber dem Putze des fliegenden Haars. Sie ſtralet 
nicht praͤchtig 
Im 
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Japaniſchen Stoff; die reine weiffefte Leinwand 
Fließt um die marmornen Glieder, und eine thauig— 
te Blume, 
Rur halbaufgebluͤht, ſchmuͤcket die Stirn. Ge 
5 weckt ſie den Gatten 
Mit dem friſcheſten Morgenkuß auf. Am reinli⸗ 
| chen Theetiſch 
Sitzt ſie mie ihm, und verſammelt um ſich die lieb⸗ 
" lichen Kinder, 
Ruft die Sorge des Staats den Mann zu frühen 
5 Geſchaͤften 
So entweicht ſie unter die Schatten des laͤndlichen 
; Gartens, | 
Naht in der ſchattichten Laube von Linden; indes 
daß der Knabe 
Blumen ſammelt, die Schweſter zu kraͤnzen im 
thanigten Graſe 
Hinter dem Froſch her ſetzt, und nach dem Schmet⸗ 
terling haſchet. g 
Oder ſie wandelt auch uͤber den Hof, betrachtet die 
Schaaren 
Ihrer weiſſen gekroͤnten Huͤner; indes daß die Tauben 
. vom Dache ſich ſtuͤrzen, und ihre Gebie⸗ 
1 g thrin umringen. 
Dann ertheilt ſie der Kuͤche Befehl, und ſteigt auch 
wohl ſelber 
Zu den Gewoͤlben des Weingotts hinab, und ſorgt 
fuͤr die Aufſicht 
Ihrer Schaͤtze vom Rhein, und fuͤr die Tokayſche 
Traube. 
Sie 
— 
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Sie lehrt ihre Knaben die Tugend; das zaͤrtliche 
Maͤdchen 

Unſchuld und Sittſamkeit, ihres Geſchlechts er— 
habenſten Vorzug. 

Nicht dem dienenden Poͤbel, und aberglaͤubiſchen 
Ammen, 

Laͤßt ſie die Sorge! das fuͤhlende Herz der Jugend 
zu bilden; 

Sondern ſie ſchildert ihnen beredt erhabene Thaten, 

Groſſe Geſchichte, welche die Seelen zur Tugend 
begeiſtern. 


O wie lebt ſie ihr Leben begluͤckt! wie liebt ſie 
den Mann nicht 
Wepa Ihm werden die Jahre zu fuͤchti⸗ 
gen Tagen, 
Und die Stunden zu ſchnellen Minuten. Der Eis 
ferſucht Fackel 
Hat ſein Herz nie entfſammt, nie hat ein quaͤlen⸗ 
der Zweifel 
Ihrer Keuſchheit und Treu ſein ſanftes Lager um— 
flattert. 
Goldbedeckte Verfuͤhrer der Unſchuld, und witzige 
| Narren, 

Plauderer ohne Gehirn, umgeben nie ihren Caffeetiſch. 
Sie auch blaͤht ſich im Canapee nicht bey heiligen 
. Schweſtern, 

Welche mit Beten den Vormittag ſchaͤnden, mit 

Laͤſtern den Abend. 


Sie 
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Sie weint gern mitleidige Zaͤhren beym Schickſal 
Zayrens, 

Oder ſie lacht des phlegmatiſchen Orgons. Auch 
ſpielt ſie am Fluͤgel 

Ihrem Mann Entzuͤckung ins Herz. Mit kleinen 


Geſchichten, 
Die ſie mit Anmuth zu ſchmuͤcken, und mit Geſchmack 
7 7 zu erhoͤhn weiß, 


Lockt fie oft über die Stirne des Mannes zufriede⸗ 
nes Laͤcheln. 

Er verehrt ſie, er betet ſie an; mit jeglichem Tage 

Scheinet ihr Aug ihm maͤchtger, und ihre Tugend 

Ä ihm ſchoͤner. 

Seine Liebe vergroͤßert ihr Gluͤck; ſie lebet in ihm nur, 

Und kein Wunſch herrſcht ſtaͤrker in ihr, als ihm 
zu gefallen. 

O! welch eine Wolke von Thraͤnen bedeckt ihr Antlitz, 

Wenn ihr die Pflicht den werthen Gemahl aus den 
Augen entreißet! — i 

Weinend ſieht ſie ihm nach, und haͤngt mit duͤ⸗ 
ſteren Blicken 

Lang am rollenden Wagen, bis ein beneidetes 

Thal ihn 
Einſchlingt, oder ein waldichter Berg ſich hinter 
5 ihm auſthuͤrmt. 
Traurig hofft ſie alsdann die langſamen Stunden 

vorüber , 

Und a kann ihr den Schmerz die Schaar der 
Kinder verſuͤſſen. 


Aber 
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Aber endlich erſchallet das Horn, das Knallen 
der Peitſche; N 

Und das raſſelnde Rad ſteht ſtill. Sie ſſiegt ihm 
entgegen, 

Druͤckt ihn veſt an ihr ſchlagendes Herz, und 
bringt im Triumphe 

Ihn den verſammelten Kindern zuruͤck. Gleich 

| froͤhlichen Feſten 

Gehn die Tage vorbey. Sie heftet die zaͤrtlichen 
Blicke 

Feſt auf ihn, und kann ſich nicht ſaͤttgen am wer⸗ 
then Geſichte. 


Lange genießt fie des himmliſchen Glucks der 

treueſten Liebe. 

Friſche Geſundheit kraͤnzet ihr Leben; von gütigen 
Himmeln 

Stent der reichſte Seegen auf ſie. Ihr Mann 
iſt die Stuͤtze 

Von dem dankbaren Staat; die ihn umringenden 
Ehren 

Stralen auf fie auch zuruck. Gleich jungen En⸗ 
geln, erwachſen 

Schoͤne Kinder um ſie; gerechte Hofnungen fuͤllen 

Ihre Seele, die oft mit Vergnügen in ſchmei— 
chelnder Ausſicht 

Kuͤnftiger Zeiten ſich ſieht, und ihrer Familie Gluͤck 
denkt. 

Auf ſie blickt der Seraphim Chor, denn ihre 
Gebete 


Steigen 
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Steigen oft über die Wolken; ihr Herz ſchlaͤgt 
feurige Seufzer, 

Hohe Gedanken, zu Gott empor; ſie erhoͤret 
die Allmacht, 

- Und neigt ihren Seegen herab zu dem Flehen der 
Mutter. 

Wie ehrwuͤrdig hebt ſie ſich auf vom geheimen Gebete, 

Und wie heiter laͤchelt ihr Blick, durch Thraͤnen 
der Andacht 

Aufgeklärter! Wie zaͤrtlich umarmt ſie den theuren 
Geliebten, 

Jetzt aufs neu von der Gottheit erfleht! So leben 
ſie lange, f 

Sind den verdorbenen Zeiten ein Beyſpiel von zaͤrt— 
licher Eintracht, 

Und beſtaͤndiger Treu. Sie iſt die Krone der Frauen, 

Beyfall folget ihr nach. So koͤmmt ſie dem Abend 
des Lebens 

Immer naͤher und naͤher; ſie wird in traurigen 
Stuͤrmen, 

Welche ſich Wer 5 e ziehn, nicht Muth und Staͤrke 
verlieren. 
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Die Matrone 


D 


Sr nun janfter die Leyer, o Muſe! Dein 
einſames Lied auch 
Athme ſtille Melancholey, und Ruhe der Seele, 
Und Entfernung vom Wirbel der Welt. Wie 
Tage des Herbſtes 
Nicht mit dem Glanze des Sommers geſchmuͤckt, 
die Erde beſuchen, 
Doch fehlt Anmuth auch nicht dem grauen wolkich⸗ 
ten Himmel, 
Welcher das Antlitz der Sonne verdeckt; die ganze 
Natur ſcheint 
In ſich gekehrt, und voll Ernſt, und majeſtaͤti⸗ 
ſchen Tiefſinns: 
So verfieffen die Tage der frommen Matrone. 
a Die Thraͤnen 
Friſcher Wehmuth ſtroͤmen nicht mehr um die Urne 
N des Mannes; 
Aber mit ſtellerer Schwermuth, und melancholis 
ſchen Stunden 
Woͤlkt ſich ihr Leben. Mit ſilbernen Locken bede⸗ 
cket das Alter 
Ihr ehrwuͤrdiges Haupt. Die alles zerſtoͤrende 
N Zeit hat 
In 
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In dem Geſicht noch blendende Truͤmmer von 
Schoͤnheit gelaſſen. 

Ordnung und Reinlichkeit herrſchen um ſie, und 
der Anblick des Alters 

- Wird dadurch milder und ſanft. Ihr ſtiller bes 
ſcheidener Anzug 

Trauert noch immer geheim um den Mann. Ent⸗ 


7 fernt vom Getuͤmmel, 
Und dem wilden Geraͤuſche der Welt, verhuͤllt fie 
ihr Leben 


Vor dem Schwarme der thoͤrichten Freuden, vor 
leerer Geſellſchaft, 

Und der Eitelkeit ſcheckigtem Zug. Nie hat ſie der 
Tadel 

An dem Spieltiſch geſehn, und unter den nächtlis 
chen Reigen, 

Wo ſo viel verbluͤhte Geſichter ihr Alter entehren. 

Still und einſam lebt ſie dahin. Die wuͤrdigen 
Toͤchter 

Hat ſie ſchon lang an Maͤnner gegeben, und lan⸗ 
ge ſchon Enkel 

Von den Soͤhnen geſehn. Ihr reiches geſegnetes 
Haus liegt 

Tief in gluͤcklicher Ruhe vergraben. Die heilige 


b Schmaͤhſucht 
Betender Furien murmelt nie drinn; auch ſchallt 
* 5 nie die Stimme 


Pralender Andacht in horchende Gaſſen, und froͤh⸗ 
net dem Himmel. 
Majeſtaͤtiſch und ernſt fist fie am ruhigen Abend 
N 2 Mitten 
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uten unter dem Kreis der horchenden Enkel, 
und lehret 
Die noch ungebildeten Herzen mit Lehren der Tugend, 
Die ihr eigenes Beyſpiel beſtaͤrkt. Sie weiß die 
Geſchichte 
Lange verfioffener Zeit. Der Kreis umringet ſie naͤher, 
Und haͤngt am erzehlenden Munde, bis uͤber die Erde 
Tiefe Mitternacht fallt, und ſuͤſſer Schlummer 
herabſinkt. 
Mit dem Tode bekannt, und mit der Zukunft 
beſchaͤftigt, 
Betet ſie oft, und beſuchet voll Andacht die Tem⸗ 
pel der Chriſten. 
Ueber ihr graues Haupt find ihr in langer Erfahrung 
Jahre, nicht immer mit Freuden bemerkt, vor— 
uͤber gefſoſſen. 
Doch auch Ungluͤck machte ſie weiſer; ſie iſt das Orakel 
Ihrer Gegenden. Bluͤhender ſtehn die Wieſen am 
Waſſer, 
Und voll reicherer Aehren die Aecker. Am lachen⸗ 
den Huͤgel 
Beugt ſich ihr Weinſtock mit voͤlleren Trauben; ſie 
fuͤrchtet den Hoͤchſten, 
Und der Himmel erhoͤret ihr Flehn. Oft hat ſie 
dem Ehmann 
Eine zaͤrtliche Gattin gerettet, in traurigen Naͤchten 
Sie mit Troſt und Beyſtand geſtaͤrkt, wenn unter 
en Schmerzen 
Ganz ſie erlag, und die Freude nicht fuͤhlte, nun 
Mutter zu heiſſen. 
Kluͤglich 
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Kluͤglich weiß ſie zu rathen, wenn, in den Sorgen 

8 der Wirthſchaft 

unerfahren, die juͤngere Frau in Fehlern verſtrickt iſt. 

Bald gewinnt das verworrene Haus ein gluͤcklicher 

j Anſehn 

Durch die Ordnung der klugen Matrone. Die 
muthigern Roſſe 

Ziehn mit dem Tage zum Acker. Die Haͤnde der 
fleißtgern Maͤgde 

Füllen nun wieder die ſtaubichte Spindel, und 
machen die Anger 

Ringsum mit blendender Leinwand bedeckt. Die 
feiſteren Heerden 

Kommen mit vollen Eutern zuruͤck: und der treuere 
Schaͤfer 

Läßt die Scheere mit Jauchzen erklingen, und 
füllet die Boden 

Mit der längeren koͤſtlichen Wolle. Es ſeufzen die 
Speicher 

Unter der Laſt des guͤldnen Getraides. So bringet 

| fie Arbeit 
In des Muͤßiggangs Wohnung, und hilft durch 
b Ordnung dem Fleiß auf. 


Ihre Sp verroſten nicht unter dem Riegel, 
fie braucht fie, 
und ſie gehoͤren den Armen. Sie ſah ein beſchei— 
denes Mädchen 
Jung und ſchoͤn. Es ſtand in Gefahr, in bitterer 
Armuth, 
N 3 Einem 
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Einem Verfuͤhrer zur Beute zu werden, da nahm 
ſie es liebreich 

In ihr Haus auf zur Tochter, und gab ſie mit 
reichen Geſchenken 

Einem redlichen Mann, der ihr nun ewig ſein 
Gluͤck dankt. 

Sie forſcht nach dem beſcheidneren Elend, das 
tiefer in Noͤthen 

Unbekannt traurt, im Kummer verſchmachtet; ſie 
weiß es zu finden, 

Und entreißt es der Schande des Bettelns. Der 
feurige Dank weiß 

Seine Wohlthaͤterin nicht, ſie thats verborgen 
und edel. 27 

Alſo kroͤnt fie ihr Leben mit en, Thaten. 


In der einſamen Nacht, wenn ihre göttliche 
Seele 
Ueber das Grab ſich ſchwingt, und nach der 
Ewigkeit aufſchaut, 
Hoͤrt ſie oft in frommer Begeiſtrung ſeraphiſche 
Stimmen, 
Die zum Himmel fie fodern; auch duͤnkt ihr öfs 
ö ters, ſie ſaͤhe 
Mit olympiſchem Schimmer geſchmuͤckt, den Schat⸗ 
ten des Mannes, 
Der vor ihr her in die Ewigkeit gieng, und jetzo 
die Gattin 
Unter die himmliſchen Lauben beruft. Ihr wallet 
das Herz auf; 
Und 
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Und nicht lange, fo ſinkt aufs letzte Lager ihr 
0 a Haupt hin, 
Und fie beſtimmt ſich die Stunde des Todes pro— 
phetiſch. Die Töchter 
Weinen um ſie; auch ſitzen am Fuß des traurigen 
Lagers 
Ihre würdigen Soͤhne, die Zterden des Staats, 
und benetzen 
Ihre Haͤnde mit Thraͤnen. Sie ſieht die Schaa⸗ 
ren der Enkel 
Um ihr Bette verſammelt, und alle treue Bediente 
Ganz in Wehmuth verſenkt. Dann ſtaͤrkt ſie noch 
einmal mit Muth ſich, 
Hebt die Hand auf, und ſegnet ſie alle. Mit 
heiterm Geſichte 
Sieht ſie den Todesengel ſich nahn. Er iſt ihr 
nicht ſchrecklich, 
Sondern fodert ſie auf, und ihre willige Seele 
Scheidet ſich ſanft vom Koͤrper, und folgt ihm 
uͤber die Sterne 
Zu den Schaaren der jauchzenden Engel, die jetzt 
im Triumphe 
Zu dem Throne der Allmacht ſie fuͤhren. Die 
J glänzende Krone 
Wird ihr ee — Indeſſen erhebt ſich die 
Stimme der Klage 
Laut durch die Stadt. Die Thraͤnen der Armen, 
die Thraͤnen der Waiſen 
Miſchen ſich zu den Thraͤnen der Kinder und Em ' 
kel. Die Glocke 
N 4 Seufzt 
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Seufzt durch naͤchtliche Schatten. Der rollende 
Leichenwagen 

Eilet laugſam ans Grab; die langen verſchleyerten 
Reihen 

Folgen ihm nach. Die kühle Gruft empfängt jetzt 
den Körper ; 

Ihr Gedaͤchtniß aber blüht ewig. Der prächtige 
Marmor 

Sagt nicht ihr Lob, dies ſagen die Herzen, in 
denen ſie lebet. 
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Mein theureſter Freyherr, 

haum kann ich hoffen, daß Sie, mitten in den Un⸗ 
ruhen der Waffen, und unter fo vielerley Bekuͤm⸗ 
merniſſen und Gefahren, noch Zeit oder Neigung ha— 
ben ſollten, Gedichte zu leſen. Ich wage es indeſſen, 
Ihnen ein Geſchenk, aber ein ſehr geringes Geſchenk, 
von einigen poetiſchen Verſuchen zu machen, die mich 
dazumal, als ich ſie ſchrieb, nicht ſo ſehr an das Un⸗ 
gluͤck des Krieges denken lieſſen, ob es mir gleich ſehr 
nahe war. Vielleicht vergeſſen Sie gleichfalls, bey 
Leſung dieſer Gedichte, auf einige wenige Stunden 
die Sorgen, die Sie in dieſen unruhigen Zeiten be⸗ 
ſtaͤndig umringen; und dies allein ſchon wuͤrde ich fuͤr 

eine angenehme Belohnung meiner Arbeit halten. 
Die beyden erſten Stuͤcke dieſer kleinen Samm⸗ 
lung find Fragmente, die ich mit der Zeit in ein größ 
ſeres Gedicht einzuſchalten dachte. Als ich mich vor 
einigen Jahren mit der Ueberſetzung der erſten Gefän- 
ge des verlohrnen Paradieſes beſchaͤftigte, fühlte ich 
meine Einbildungskraft von dem groſſen Genie Mil⸗ 
tons fo erhitzt, und angefeuert, daß ich der Verſu— 
chung nicht widerſtehen konnte, mich einmal in das 
Feld der ernſthaften epiſchen Poeſie zu wagen, und be— 
ſonders eine Materie auszuarbeiten, die bloß Erdich⸗ 
tung waͤre. Wie wenig ich mit mir ſelbſt zufrieden 
geweſen bin, werden Sie daraus urtheilen, daß ich 
nach dieſen Verſuchen ſogleich das Vorhaben, dies 
ſes ernſthafte epifche Gedicht zu ſchreiben, aufgab, 
und Ihnen dieſe Fragmente nur darum zu leſen gebe, 
um 
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um Sie zugleich zu verſichern, daß Sie keine weitere 
Fortſetzung zu fürchten haben ſollen. 

Die Vergnuͤgungen der Melancholen find aus dem 
Engliſchen des Herrn Thomas Warton uͤberſetzt, und 
werden Sie das Original in der Collection of Poems 
im IV. Tom. Seite 214. finden. 


Die Unterhaltungen mit der Seele ſind gleichfalls 
nur eine Probe von der Engliſchen Versart mit Reis 
men. Sie werden verſchiedne Stellen aus den Plea- 
ſures of Imagination darin nachgeahmt finden. 


Bey dem allgemeinen Gebet habe ich Popens all— 
gemeines Gebet vor Augen gehabt. a 

Kaum darf ich mich alſo unterſtehn, theureſter 
Freyherr, Ihnen eine Sammlung von lauter Frag— 
menten und Verſuchen zuzueignen. Ich ſchmeichle 
mir indeſſen doch, daß Sie nach der beſondern Ge 
wogenheit und Freundſchaft, mit der Sie mich beeh⸗ 
ren, dieſe kleine Sammlung von einem Dichter ge 
neigt aufnehmen werden, der ſich die groͤſte Ehre dar⸗ 
aus macht, daß er auf dem beruͤhmten Carolino zur 
Bildung Ihres fo vortrefichen Herzens und richtigen 
Geſchmacks etwas beygetragen hat; und der niemals 
die Stunden vergeſſen wird, die Sie in feiner Geſell— 
ſchaft zuzubringen wuͤrdigten. 
Ich habe die Ehre mit der groͤſten Hochachtung zu ſeyn 

Ew. Hochwolgebohrnen 


Braunſchweig a 3 
den 24 Sept. 1760, unterthaͤniger Diener 


Friedrich Wilhelm Zacharia. 
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Dose SW SW 2 


Die 
Schöpfung der Holle, 


— — in drey erſchrecklichen Nächten 
Schuf er fie, und verwandte von ihr fein Antlitz auf ewig. 


Meßias Geſ. II. 260. 


Marsa ſchloß: Ich habe dir, Adam, nach 
deinem Verlangen, 
Dinge, die ſonſt dem Menſchengeſchlecht verbors 
gen geblieben, 
Offenbart; den ſchrecklichen Zwiſt, die Schlachten 
im Himmel 
Zwiſchen den engliſchen Maͤchten; den Fall der 
Rebellen, die thoͤricht 
Nach der Gottheit geſtrebt, und ſich mit Satan 
a empoͤret, 
Mit dem Verworfnen, der jetzt dein irdiſches Gluͤck 
dir beneidet / 
Und drauf ſinnet, wie er auch dich vom Gehorſam 
perführe, 
Daß 
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Daß du ſeine ſchreckliche Strafe, ſein ewiges Elend, 


Theilen moͤchteſt mit ihm. Dies waͤr' ihm die 


herrlichſte Rache / 
Dich zum Gefaͤhrten dereinſt in ſeiner Verdamniß 
zu haben, 
Und dem Allmaͤchtgen ſo Hohn zu ſprechen; doch 
folge du niemals 
Seiner Verſuchung! Bewahre dein Herz; du haſt 
es vernommen 
Durch dies ſchreckende Beyſpiel, wie Ungehorſam 
belohnt wird. 
Unuͤberwindlich konnten auch ſie im Guten verharren. 
Aber ſie fielen! Denke daran, und fuͤrchte zu ſuͤndgen! 


So der Gefandte von Gott! Er ließ in der 
ſtaunenden Seele 
Des aufmerkſamen Adams Entſetzen, und tiefe 
Verwundrung 


Ueber ſo fremde Geſchichte zuruck. Ein kuͤhner⸗ 


Gedanke 1 
Flog jetzt voruͤber; er folgt ihm nach; drauf 

wagt' er, voll Ehrfurcht 
So zum Engel zu ſagen: Du haſt uns, himmli⸗ 

ſcher Fremder, 
Unbegreiftiche Dinge vertraut; du haft uns gewarnet 
Vor den Strafen der Suͤnden, und vor dem Ort 

i der Verdammniß, 

Wo jetzt Satan, mit allen Rebellen hinuntergeſtuͤrzet, 
Ewigkeiten in Quaalen vollbringt. Doch darf ich 

es wagen, 

Dich 
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Dich der ſchreklichen Scene aufs neu zu erinnern; 
und darf ich 

Auch die Schoͤpfung der Hoͤlle von deinen Lippen 

zu hoͤren, 

Mich erkuͤhnen? — Sie ſchuf der Zorn des All— 

- maͤchtgen unfehlbar 

Fuͤrchterlich prächtig, des Richters und der Ge— 
richteten wuͤrdig. 

Straͤfliche Reubegier nicht; vielmehr die reine 
Begierde, 

Auch in den dunkeln Wettern des Zorns dem Nich- 
ter von ferne 

Nachzuſchauen, erweckt den Gedanken, mit tie 
fer Anbetung 

Gottes Gerichte zu hoͤren. Erfuͤlle den lauteren 
Wunſch dann! 

Noch hat die einſame Nacht, mit ihrem laugſa— 

N men Wagen, 

Nicht die Haͤlfte des Himmels erreicht; der ſilberne 
Mond haͤngt 

Ueber Eden; die ganze Natur ſchweigt feyrend, 
und Stille, 

Heilige Stille beherrſcht den um uns ſchlafenden 
Erdkreis. 


Alſo erſuchte den himmliſchen Gaſt der Vater 
N der Menſchen, 
Und mit traurigem Ton gab ihm der Engel zur Antwort: 


Adam, was legſt du mir auf? Und was ver 
. langſt du zu hoͤren? 
Zachariaͤ Schr. II. Th. O Du 


210 Die Schöpfung der Hölle, 


Du beſiehlſt mir, den Schmerz zu erneuern, der, 
unausſprechlich 

Meine Seele zernagt, wenn ich ihn denke; mit Abſcheu 

Fahren die ſchwarzen Gedanken zuruͤck, ſo oft ſie 
von neuem 

Jenen grimmigen Tagen der feurigen Rache ſich nahen, 

Welche den flammenden Abgrund erſchuf; ihn er— 
ſchuf, Myriaden 

Unglüſeelger Geiſter Cach! ehmals auch unfre 
Gefaͤhrten!) 

In ihn nieder zu donnern. Zwar bey der Schoͤ⸗ 
pfung der Hölle 

War ich ſelbſt, mit dem göttlichen Heer im Felde 
des Krieges, 

Wider Satan gelagert; doch, nach dem ſiegenden Einzug 

Unſerer Schaaren im Himmel, hab ich vom Se— 
raph Eloah 

In vertraulichen Stunden die ſchaudervolle Geſchichte 

Von dem ſchrecklichſten Werke gehoͤrt, das jemals 
die Allmacht 

Als ein ewiges Denkmal des Zorns im Chaos 
gegruͤndet. 

Seraph Eloah, er fuhr mit hinab, und ſah das 
Gefaͤngniß, 

Für die rebelliſchen Engel erſchaffen; ein fſammender 
Kerker 

Unermeßlich. Doch kaum weiß ich noch Bilder zu 

ö finden, 

Fuͤrchterlich, ſchrecklich, ſcheußlich genug, dir Dins 

ge zu zeichnen, 
Nie 
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gie von ſeeligen Geiſtern gedacht — dir die Hölle 
zu zeichnen. 


Doch ich wag es; mit Grauſen, mit kaltem maͤch⸗ 


tigen Grauſen 
Hoͤre die Rache des HErrn, und neige dein Antlitz 
zur Erde! 


Satan bu weiſt es) er hatte die Standarte 
des Aufruhrs 
Wider Gott, und wider den Sohn des Ewgen ers 
hoben; 
und ſchon ſandte der Himmel ſein Heer unzehlicher 
Starken 8 
Gegen ihn aus. Ich ſelbſt in ſchimmernder kriegri— 
ſcher Ruͤſtung 
Fuͤhrte die Myriade zum Streit dem Empoͤrer ent» 
gegen. 
Himmliſche Thronen/ und Fuͤrſten, und Maͤchte, ſo 
bald ſie den Kriegshall 
Der Poſaunen vernahmen, verlieſſen die goldenen 
Stuͤhle, 
Machten, wie ich, ſich auf, und folgten mit 
muthigem Herzen, 
Ihres Sieges gewiß, den hierarchiſchen Fahnen, 
Die hochwallend die Himmel durchſtroͤmten. Das 
Heiligthum Gottes 
Blieb indeſſen nicht leer von treuen engliſchen 
Schaaren 
Unverfuͤhrter Geiſter. Bey tauſend, und tauſend— 
mal tauſend 
O 2 Standen 


8 
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Standen fie um des Ewigen Thron; olympiſche 
Harfen 

Sangen noch immer entzuͤckt, mit Hallelujageſaͤngen 

Gott und ſeinen Geſalbten; ; es dampfte heiliges 
Rauchwerk 

Vor den Altaͤren, wie ſonſt, als noch der Na 
me des Krieges 

Nicht im Himmel erſcholl. Indeſſen ſchaute der Ew'ge 

Von dem Throne herab, und zehlte die zahlloſen 
Schaaren, 

Welche Satan verführt; er ſah die erfernen Stirnen 

Trotzig empor ſich heben; und ihre verruchten Ge⸗ 
muͤther 

Aller Reue verſchloſſen, und aller Beßrung; und ewig 

Ungluͤckſeelig. Da gab er fie hin dem geſuchten Vers 
derben, 

Und verhuͤllte ſein gnaͤdiges Antlitz. Die goldenen 
Lampen, 

Welche beſtaͤndig vor ihm in ſeinem Heiligthum 

brennen, 

Wurden mit Wolken bedeckt, und dunkel und ſchreck— 
liche Nacht hieng 

Um den erſchütterten Thron. Da fielen die Heili⸗ 


gen nieder 

Auf ihr Antlitz, und beteten an; die Cherubim 
deckten | 

Ihre Geſichter mit allen Flügeln; die Harfen ver- 
ftummten, 


Und das Chor der Seraphim ſchwieg. Aus dam 
pfenden Wolken 
Spra⸗ 
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Sprachen jetzt laute Donner und Stimmen, und 
leuchtende Blitze 
Schoſſen umher. In bangen Erwartungen lagen die 
Engel 
Bis das dicke Dunkel ſich trennte; die Wolken 
entwichen, 
Und hoch“ ſtand in ffammenden Wolken des Hoͤch— 
ſten Gerichtsſtuhl 
Sichtbar dem ganzen verſammelten Himmel. Doch 
a welches Erſtaunen 
Faßte ſie, da ſie die Augen erhuben, und um den 
Gerichtsſtuhl 
Fr irchtbare Reihen von Geiſtern, zuvor nie geſe— 
hen, erblickten, 
Die aus Wettern Jehovah geſchaffen, und welche 
den Wolken 
Jetzt ſich erhuben, und dankbar ihr erſtes Daſeyn— 
erkannten. f 
Ihrer Flügel Getoͤs war wie das Rauſchen von 
N Waſſern, 
Und ſie waren von Gott mit allen Schrecken ge⸗ 
ruͤſtet. 
Flammen waren die Augen, und ihre tönenden 
e 5 Stimmen 
Laute Donner. So ſtanden fie da, und umrings 
f ten anbetend 
Gottes e Indem die tiefe ſtarre Ver 
wundrung 
Aller Augen emporhielt, durchſtralte die Herrlich⸗ 
keit Gottes 
O 3 Alle 
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Alle Himmel; der hohe Gerichtsſtuhl erzitterte 
dreymal, 
Dreymal bebte der Grund des ſchuͤtternden Empy⸗ 
reum/ 
Und der Allmaͤchtige ſprach: Ihr Himmel, verneh⸗ 
met die Worte 
Eures Koͤnigs! Ich, Gott, der ich vom Anfang 
geweſen 
Euer Schoͤpfer, und Vater, und HErr; ich, 
e Richter, ich laſſe a 
Heute zu euch mich herab; und will vor meinen Ge 
ſchoͤpfen 
Mich vertheidigen. Kommt, ihr Heere des Him— 
mels und zeuget 
Zwiſchen dem frechen Empoͤrer, und mir! — 
Ich hatt' ihn an Anſehn, 
Und an Hoheit und Macht, vor allen Geiſtern er⸗ 
hoben. 
Uebertraf nicht ſein herrlicher Glanz die Morgenſterne, 
Und ſein Schimmer den himmliſchen Tag? Wie 
ſtolz und erhaben 
Zog er nicht aus und ein zu den Thoren des Him- 
mels; verehret 
Von der een Schaar! Er ſaß am Throne 
der naͤchſte 
Auf dem goldenen Stul, und ſeine Krone war herrlich; 
Herrlich vor allen Kronen der Engel; mein goͤttli— 
ches Antlitz | 
Wandt ich vorzuͤglich auf ihn, und ruhte mit gröf 
ſeren Gnaden 
Auf 
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Auf dem Erſchafnen; dies ſah das Chor der jauch: 
zenden Engel, 
Und prieß ſeelig ſein Loos. — Und dannoch hat er, 
der Verruchte, 
Wider mich ſelbſt und meinen Geſalbten ſein Herz 
empoͤret, 
Es auf ewig empoͤrt, und mit dem grimmigſten Haſſe 
Scheußlich entſtellt. Die frechen Gedanken ſind nicht 
mehr Gedanken 
Eines Engels; Er hebet voll Stolz die eiſerne 
Stirn auf, 
Trotzt auf ſeine feurigen Wagen, auf Waffen 
und Schilde 
Seiner Myriaden, und will ſelbſt Gott ſeyn. Bers 
nehmt es, 
O ihr Himmel vernehmts! Er will ſelbſt Gott ſeyn! 
Er, den ich 
Wie ſeit geſtern erſchaffen, und mit den maͤchtigen 
f Armen 
Aus den Wolken gehoben, der will ſelbſt Gott ſeyn! — 
Die Rache b 
Folget ihm ſchon, ihr Auserwaͤhlten; ſein herrlicher 
came 
Werde nicht mehr im Himmel genannt! ſein Name 
ſey Satan! 
Wider ihn hab' ich mein Kriegsheer geſchickt; mit 
maͤchtigen Fluͤgeln 
Schwebt vor ihnen der Sieg; doch meine Rache 
bewahr ich 
Dir, o mein Geſalbter, allein, du ſolſt ſie vollenden. 
O 4 Sey 
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Sey der Herr von Leben und Tod! — Gefürchs 
teter Name 

Tod! — Zuerſt jetzt im Himmel gehört, und 
du Myriade, 

Todesengel! Ihr Soͤhne der Rache, geſchaffen aus 


Wettern, 
Euer flammendes Schwerd ſoll kuͤnftig getaucht ins 
Verderben, 


Satan verfolgen, und unter Geſchoͤpfen, die ſtolz 
mich verkennen, 8 

Toͤdten, vom Aufgang zum Niedergang toͤdten; und 
Jammern und Winſeln 

Wird weit in die Himmel ertoͤnen. Im hohen 
Triumphe 

Wird es Satan vernehmen; doch endlich werden 
die Tage 

Seines Maſſes vollendet! Dann ſoll mein Sohn, 
und Geſalbter 

Ihn, und den Tod, in Ketten gefangen zum 
Abgrunde fuͤhren, 

Und den Abgrund auf ewig verſiegeln. — Beſteig 
dann, Geliebter, 

Mein allmaͤchtiges Wort, beſteig den Wagen der 

* Allmacht a 

Unter der Cherubim Flug, der Todesengel Begleitung; 

Eile hinab; erfchaffe die Holle nach meinen Entwürfen, 

Denn bald ſollſt du die ſtolzen Rebellen, ſo ſagt 
Jehova! 

Niederdonnern in ewige Nacht, in den ewigen 
Abgrund. 

Schau⸗ 
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Schauder faßte der himmliſchen Schaar, in⸗ 
55 dem der Allmaͤchtige 
Dieſes geredt. Indes ſie noch alle tief ſtaunten, 
| und ſchwiegen / 
Waͤlzten ſich dichte goldne Gewoͤlke mit ſchimmern⸗ 
der Klarheit 


Um den Gerichtsſtuhl. Es lagen darauf geſchloſſene 


Bücher 

Voller unfterblichen Kamenz von einem brauſenden 
Sturmwind 

Thaten die ſlatternden Bücher ſich auf, und wallten 
wie Fahnen 


Hoch in den Wolken. Der furchtbare Richter auf 


ſeinem Gerichtsſtuhl 
Winkte dem erſten der Todesengel; er machte ſich 
feyrend 
Zu dem Gerichtsſtuhl, von da an die Buͤcher des 
Lebens. Der Ewge 
Sprach: was ſiehſt du? Er ſprach: ich ſehe Buͤ⸗ 
cher des Lebens, 
Voller ſtralenden Namen. Da ſprachen ſchreckliche 
Donner: 
Es ſind Namen verruchter Verbrecher, verworfene 
Namen, 
Tilge fie aus, ihr Gedaͤchtniß ſey im Himmel vers 
f f fuchet! 
Und der Engel des Todes trat zu, und ſtrich durch 
die Namen 
Mit dem ſammenden Schwerdt; die ſtralenden 
Lettern verloſchen, 
IS und 


< 
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Und die Wolken verfinſterten ſich; da ward das Ent 
ſetzen 

Allgemeiner. — Der Sohn des Allmaͤchtgen erhub 
ſich indeſſen 

Von dem Thron; indem er herabſtieg, ſangen die 

ö Choͤre 

So ihm nach: Wie furchtbar iſt deine chrecliche 
Rache, 

O Jehovah! Richter der Geiſter! Wie toͤdtet dein 
Antlitz 

In den Tagen des Zorns! Vergieb uns, Richter, 

und Raͤcher, 

Dieſe wehmuͤthigen Klagen; ſie ſind gefallen, gefallen, 

Die du geſchaffen mit uns, mit uns zum Leben ge— 


. ſchaffen, 
Und fie find auf ewig gefallen! Dein goͤttlich's Er— 
barmen 


Iſt fern, fern von ihnen auf eilenden Flügeln entflohen, 
Und ſie' ſtuͤrzen in ewige Pein. Ihr thoͤrichten 
Stolzen! 
Wider wen lehnt ihr euch auf? Ihr ſeht nicht die 
feurigen Wetter, 
Welche ſich uͤber euch thuͤrmen; ihr geht mit klin— 
gender Ruͤſtung 
Trotzig im Panzer daher, und deckt euch mit himm⸗ 
liſchen Schilden. 
Aber der Herr wird die Panzer zerſplittern, die 
Schilde zerbrechen, 
Und die Raͤder der Wagen zerſchmeiſſen. Mit tie⸗ 
fem Geheule 
8 Wird 
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Wird das Reich der Nacht euch empfangen; die 
jauchzenden Himmel 

Werden ſagen: der HErr, der HErr, iſt GOtt! 
Halleluja! 


Alſo klagte das Chor den Fall verworfener 
Bruͤder. 
Und des Allmaͤchtigen Sohn berief der Cherubim 
Schaaren! 
Und die Todesengel um ſich. Drauf ſtieg er, geruͤſtet 
Mit der Allmacht des Vaters, auf ſeinen flam⸗ 
menden Wagen, 
Und zog hin in die Tiefen des Chaos, die Hoͤlle zu 
ſchaffen. 
Tauſend Cherubim flogen voraus, den Weg zu 
bereiten; i 
Tauſendmal tauſend umringten den Wagen; und 
zahlloſe Heere 
Floſſen hinter ihm her. Die furchtbaren Engel des 
> Todes 
Fuͤhrten auf ihren ſtuͤrmiſchen Flügeln den ſchim⸗ 
mernden Wagen, 
Schneller als Blitze. Die Ebnen des Himmels ver⸗ 
6 wandten ihr Antlitz 
Vor dem ſchreckenden Zug, und wurden dunkel, 
und traurten. 
Und nun empfieng ihn der Abgrund weit offen. Das 
ſtuͤrmiſche Chaos 
Bruͤllte voll Wuth, es braußte die Tiefe mit heu— 
lenden Wogen, 
Und 
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und fie ſanken in ſchreckliche Nacht. Doch die Herr 
lichkeit Gottes, 
Und der aͤtheriſche Glanz ſo vieler himmliſchen 
Schaaren, 
Drang durch die Nacht, und ließ weit hinter ſich 
leuchtende Spuren 
Ihres maͤchtigen Wegs durch alle heulenden Tiefen. 
Als des Allmaͤchtigen Sohn den aͤußerſten Grenzen 
des Chaos 
Jetzt ſich genaht, ſtand plotzlich fein Wagen. Die 
Cherubim alle, 
Dicht verſammelt um ihn, ergriffen die hellen Pos 
ſaunen 
Und verkuͤndigten rings um ihn her, des furchtba— 
N ren Schoͤpfers 
Gegenwart. Ploͤzlich erſcholl ein tauſendſtimmiges Echo 
Aus den hallenden Tiefen herauf; die ehernen Wellen 
Dieſes türmiſchen Oceans wallten mit lautem Getoſe 
Voͤllig in Aufruhr. Der Schöpfer gebot dem bruͤl— 
lenden Sturmwind 
Ueber die Waſſer zu fahren; er fuhr mit duͤſteren 
Fluͤgeln 
Ueber ſie hin, da braußten die Waſſer mit wilde⸗ 
ren Wogen, 
Unter einander. Da ſprach der Allmaͤchtge: das 
Chaos gebaͤhre 
Welten voll Jammers und Nacht! Er ſprachs, das 
ſchwangere Chaos 
Borſt mit ſchmetterndem Krachen. Zehntauſend fin⸗ 
ſtere Kugeln 
Gien⸗ 
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Giengen hervor aus dem Chaos; fie waͤlzten ſich 
unter einander, 

In verſchiednen harmoniſchen Sphaͤren; doch wa— 
ren die Flaͤchen 

Wuͤſt und leer. Auf einigen lagen wie hohe Gebirge 

Naͤchtliche weinende Wolken, und dicke dampfende 
Rebel; 

Andere waren umhuͤllt von dicken ſtuͤrmiſchen Seen, 

Und noch andre lagen bedeckt mit drohenden Felſen, 

Und weit uͤberhangenden Bergen. So eilten ſie, oͤde, 

Finſter, und wild, die traurige Laufbahn. Die 

| Chöre des Himmels 

Sangen den erſten Morgen. Gott hatte beſchloſſen, 
5 die Holle 

Nur in Naͤchten zu ſchaffen; die erſte ſchreckliche 
Nacht war 

Jetzo vergangen, obgleich im Abgrund der himmli— 
ſche Morgen 

Schwach nur anbrach. Die Seraphim fangen dem. 
ſchaffenden Richter: 

Furchtbarſtrafender GOtt! HErr, der du gerecht 


> und allmaͤchtig 
Deine Feinde verfolgſt; der du im Schlund des 
Verderbens 


Ihre Kerker bereiteſt, ſie dort mit ewigen Ketten 

An die Felſen zu feſſeln; gerecht, HErr, ſind ſie 

a 5 die Wege 

Deines Zorns; wer darf ſie tadeln, und fragen, 
| was machſt du? 


Vor 
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Vor dir ſchaudert die Tiefe zuruͤck; das brauſende 
Chaos 

Stoͤſſet Welten voll Elend hervor; nach deinen 
Befehlen 

Drehn ſie ſich unter einander, und warten auf 
ihre Bewohner. 

Ach! daß doch die ſtolzen Empoͤrer die trotzigen 
Waffen 

Von ſich wuͤrfen! O beugt euch vor ihm, ihr 
ſtolzen Empoͤrer! 

Aber du haſt ſie dahin gegeben, die Fluͤgel der Rache 

Stuͤrmen ſchon hinter ihnen einher; und ewigs 
Verderben 

Schlinget ſie ein. Erbarmen wird nicht, nicht 
Hofnung, den Abgrund 

Jemals beſuchen, den jetzo für fie die Rache bereitet! 


So verſſoſſen im Chaos tief unter dem ſeeli— 
gen Himmel 
Ihre Stunden in klagenden Liedern, und heiligen 
Hymnen. { 


Und nun, da die zweyte der Nächte mit 
graͤßlichen Schwingen 
Bruͤtend uͤber dem Abgrund ſaß; ſtand unter den 
N Welten, 

Majeſtaͤtiſch und ernſt, der Sohn der Allmacht. 
Sein Antlis 

Schaute gefürchtet umher. Jetzt faßte die ſchreck— 
liche Rechte 

Tauſend 


Die Schöpfung der Hölle, 223 


Tauſend zuſammengekettete Donner; er warf fie 
auf einmal 

In die Welten hinab; die alles zerſchmetternden Blitze 

Fuhren mit ſeelenbetaͤubendem Knall in die zittern» 
den Erden, 

Daß die Engel, vom Krachen betaͤubt, mit wan⸗ 
kenden Knieen 

Kaum ſich hielten vor Schrecken und Furcht. Die 
bebenden Welten 

Rauchten, von maͤchtigen Blitzen geſpalten, und 
wirbelten Flammen, 

Dicke Saͤulen vom Dampf und ſchwarze Wolken 
vom Rauche, 

Hinter ſich her. Sie hatten ſogleich die Laufbahn 
veraͤndert, 

Und bewegten ſich nun in langen elliptiſchen Kreiſen 

Unter einander. Die feurigen Schweife durchkreuz⸗ 
ten ſich oͤfters, 

Und es ſchien, als ob ſich die Laufbahn naͤher 
und naͤher 

Gegen einander geneigt; und nun noch naͤher. 
So wallte 

Ueber die flammenden Welten die Glut; ein furcht— 
barer Himmel 

Ganz mit brennenden Sternen bedeckt. Der an⸗ 

N dere Morgen 
Brach jetzt an; die Choͤre des Himmels beſangen 
N ihn alſo: 
Feuer gieng aus vom Throne des HErrn! der 
zornige Richter 
Schoß 
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Schoß die verzehrenden Flammen umher; die Lohe 
des Grimmes 

Schmelzte die Himmel, ergriff die Sterne! Wer 
kann es ertragen, 

Wenn Gott feiner Nache gebeut? Wer kann es 
ertragen, 

Wenn er den Abgrund entzuͤndet? aus ihm die 
Strafe heraufruft? 

Fuͤrchtet den Herrn ihr, ſeine Gerechten! Ihr 

\ Heiligen, fallet 0 

In den Staub hin, und betet ihn an, den Rich— 

ter, Jehovah! 


Und nun kam die dritte der Naͤchte. Viel 
ſchwaͤrzer / und ſchwerer 
Hieng ſie vom Himmel. Die wütende Gluth der 
f entfammten Geſtirne 
War verringert. Der Sohn des Allmaͤchtgen be— 
rief jetzt die Engel 
Naͤher herum um den leuchtenden Wagen. Mit 
blitzenden Raͤdern 
Fuhr er empor, und ließ tief unter ſich alle die 
„Erden, 
Nur noch hier und da in halb verlöfchenden Flammen 
Glimmend. Mit Schrecken geruͤſtet, und ernſter, 
furchtbarer, ſtand er 
Auf dem Wagen, und ſchaute herab in die Tiefe. 
Dann ſprach er: 
Welten der Nacht! Geſtirne des Zorns, zur 
Strafe geſchaffen, 
Stuͤrzet 
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Stuͤrzet zuſammen! Er ſprachs, und ploͤtzlich 
ſtuͤrzten ſie alle 

Krachend unter einander aus ihren donnernden Angeln. 

Und jetzt, glaub, ich, wären die Engel vor Schau— 
der und Schrecken, 

Ihrer Schimmer beraubt, in ewge Vernichtung 


geſunken, 

Haͤtte ſie nicht die Allmacht erhalten, und ihre 
Gemuͤther 

Ueber zuſammenſtuͤrzenden Himmeln und Welten 
geſtaͤrket. 


Schaudert nicht, Adam, dein ganzes Gefuͤhl 
erſchrocken zuruͤcke? 

Wer kann hoͤren die ſchmetternden Donner, das 
heulende Krachen, 

Und des betaͤubenden Wiederhalls Seufzen, als 
tauſend Geſtirne, 

Ihren Gleiſen entriſſen, ſich unter einander vers 
ſchlangen! 

Ueber den niederrollenden Himmeln und fallenden 
Welten 

Stand, mit Allmacht umringt, der groſſe Schös 
pfer, allein nur 

Unerſchrocken; und ſchaute herab auf die dampfen⸗ 
den Truͤmmer 

Dieſer zuſammengeſunknen Planeten. Sein ſchaf⸗ 

a fendes W  forach, 

Und ein Weltball wurde ſogleich, zehntauſendmal 
groͤſſer, 


dachartaͤ Schr. I. Ch. P Als 
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Als die Erde, die jetzo mit uns im Dunkeln da 
hin ſchwebt, 

Aus den Truͤmmern. Mit lautem Getoͤs begab 
der Planet ſich 

In die angewieſene Bahn, und drehte ſich furchtbar, 

Ohne Geſetze der Ordnung mit ſchweren ſchwan⸗ 
kenden Achſen 

Unter dem Chaos herum. Indem er den Schoͤpfer 
vorbeyflog, 

Hieß er ihn ſtehn; und er ſtand. Vor der Engel 
erſchrockenen Augen 

Lag die weit verbreitete Welt des ewigen Jammers 

In entſetzlicher Ausſicht. O Adam, wo find ich 
die Farben, 

Dinge zu zeichnen, von ſeeligen Geiſtern zu denken 
kaum möglich, 

Wenn ſie die Welt des Jammers und Elends, und 
ſolcher Verwuͤſtung, 

Selbſt nicht geſchaut; und ſelbſt nicht gefuͤhlt die 
Schreckniſſe Gottes 

Die auf ihr in Ewigkeit ruhn? Mit ſchaudernden 
Blicken 

Sah man in rauchende Meere hinab von ſiedendem 
Feuer, 

Voll lautbrauſender gluͤhender Wogen; die toben 
den Wellen 

Spruͤhten Funken gen Himmel, wofern der naͤchtli⸗ 
che Luftkreis 

Himmel zu nennen, der voller Salpeter und ſchwef⸗ 
lichten Duͤnſte 

Um 
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um die Welt des Schreckens ſich wälzte. Mit 
ſchlaͤngelnden Stroͤmen 
Riß ſich der Blitz aus eiſernen Wolken, und 
ſchreckliche Donner 
Donnerten hinter ihm nach. In andern Gegen— 
den ſtuͤrmten 
Von zertruͤmmerten Bergen Orkane mit heulendem 
Bruͤllen 
Ueber die traurigen Hayden. Da lagen Thaͤler 
N des Todes, 
Scheußlich und oͤde; verdorrtes Gebuͤſch hieng 
wild und entwurzelt 
Von den geſpaltnen Felſen herab, b. ewige 
Nacht lag 0 
Ueber dem Thal; ein banges Klagen, und einſa⸗ 
mes Jammern 
Heulte der Sturm aus den Hoͤlen, und lange 
winſelnde Stimmen _ 
Weinten aus Klüften herauf, und goſſen Schau⸗ 
der und Mitleid 
Ueber die Engel. An ihnen grenzten unwirthbare Berge, 
Ueber einandergeſtuͤrzte Ruinen zertruͤmmerter Welten, 
Ohne Schmuck von lebendgem Geſtraͤuch und liebli⸗ 
chen Haynen; 
Sondern verſengte verdorrte Waͤlder; halbumge⸗ 
5 ſtuͤrzt, lagen 
Ihre verwuͤſteten Ruͤcken herunter. Entſſammte 
f Vulkane 
Brannten viel Meilen lang fort, und waͤlzten aus 
ſchrecklichen Schluͤnden 
P 2 Wolken 
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KORK mit Feuer und Dampf und Felſen vermiſcht 
in die Luͤfte. 

Unter der Erde vernahm man von fern ein praſſelnd 
Getoͤſe, 

Wie das Getös von eiſernen Wagen; es bebten 
Provinzen 

Ueber den unterirdiſchen Wettern; die zagenden 
Meere 

Stiegen empor, und weite Geſtade mit ganzen 
Gebirgen 

Stuͤrzten hinunter in flammende Seen, und Län 
der verſchwanden. 

Anderswo rauſchten von Felſen hinab in traurige 
Laͤnder 

Bäche des Todes, und maͤchtige Fluͤſſe, die Reiche 
der Hoͤlle \ 

Künftig zu zeichnen. Hier war kein ſanſtes ge⸗ 
mildertes Clima, 

Sondern die brennende Luft, und die Erde vers 
ſengten entweder, 

Oder ſie ſtarrten in ewigem Eis; wohin ſich der 
Blick wandt, 

Sah er Gefilde der Pein und Verzweiflung; er⸗ 
ſtorbene Fluren, 

Traurige Regionen des Kummers, des Jammers, 
des Elends, 

Eine traurige Welt des Todes, in welcher das 

| Leben 

Stirbt, und der Tod nur lebt, von Ungeheuern 

bevoͤlkert, 
Scheuß⸗ 
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Scheußlicher, ſchrecklicher, wuͤthender, wilder, 
als Löwen und Drachen, 

Haͤtte Blutdurſt und Giſt ſie zum Verderben ent⸗ 
flammet. 


Und Gott ſah ſie die Hoͤlle, mit allen ihren 
Bezirken, 
Seiner Abſicht gemaͤß, und zu dem ſtrafenden 
Endzweck 
Groß und vollkommen. Es war bisher ein ſtra⸗ 
llender Lichtweg 5 
Von dem himmliſchen Tag durchs Chaos gedrungen; 
die Hoͤlle 
Hatte bisher noch den Ausfluß des hellen Glanzes 
genoſſen, 
Der jetzt zum drittenmal ſchien; indem er leuchte⸗ 
te, ſprach Gott: 
Scheine zum letztenmal, Licht! Es werde Nacht! 
und es ward Nacht. 
Siebenfaͤltig ſenkte ſie ſich wie Laſten herunter, 
Duͤſter und fuͤhlbar; der flammende Blitz zerriß ſie 
pott ſchrecklich; 
Und fein flüchtiger Stral, und blaſſe ſchwefichte 
Flammen, 
Machten ſie ſichtbarer noch. — Der Sohn der 
Allmacht berief nun 
Zu ſich die Engel des Todes, und ſprach mit. ge 
bietendem Antlitz: 
Seht! Dies iſt die traurige Welt des ewigen Todes, 


P 3 Euer 


- 
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Euer ſey ihre Bewachung! und uͤber fie fprechet 
den Fluch aus, 
Denn, ich hab' im Zorn fie verfſucht, ihr Name 
| fen Hölle! 
Alſo ſprach des Allmaͤchtigen Sohn. Die 
Engel des Todes 
een ſich, in maͤchtgen Geſchwadern, am Ein⸗ 
gang der Hölle 
Um die Pforten herum, die an dem aͤuſſerſten Pole 
Jenſeits der fernſten Grenzen des Chaos die All⸗ 
macht befeſtigt. 
Und Obaddon, der furchtbare Fuͤhrer der Engel 
des Todes, 
Schwang ſich hoch auf rauſchenden Fluͤgeln uͤber 
die Hölle; 
Hielt in der Rechten das flammende Schwerdt, 
gleich einem Kometen, 
Und rief laut: Bey dem, der gerecht iſt, und 
allen Empoͤrern 
Wider ſeinen Geſalbten der Finſterniß Ketten bereitet, 
Bey dem Allmaͤchtigen fluch ich dir, Hoͤlle! Ver⸗ 
flucht ſey dein Himmel! 
Immer muͤſſe der Sturm in heulenden Lüften ſich 
waͤlzen, 
Und Le lauteſte Schall der Donner die Wolken 
zerreiſſen! 
Niemals ſtrale durch dein Gewoͤlbe der Schimmer 
des Tages, 
Grauſende, ſchreckliche, ewige Nacht verhuͤll es auf 


immer! 
Beym 
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Beym Allmaͤchtgen Auch ich dir, Hölle! Verfucht 
ſey dein Boden; 
Ihn beſuche kein Lenz; und keine Schoͤnheit und 
Anmuth 
Schmücke dein trauriges Land! Dein Meer ſey 
immer in Aufruhr, 
Und dein Erdreich brenne beſtaͤndig von ſiedendem 
Schwefel; 
Dein Gebirge rauche von Glut; die Ebne zerſpalte 
Von dem Feuer des HErrn; und Winſeln und 
Aechzen und Heulen 
Schall' in deinen Thaͤlern des Todes, und an den 
Geſtaden 
Deiner bellenden Seen, und deiner ſtuͤrmiſchen Fluͤſſe! 
Beym Allmaͤchtgen Auch ich dir, Hölle; Verſſucht 
ſey die Wohnung 
Alles deſſen, was in dir lebt! VBerfucht fey der 
Fußtritt 
Jedes Geſchoͤpfs, das wandelt in dir, in Feuer 
und Aſche 
Geh es einher! dein Athem ſey Peſt. Weh! weh 
ihm! es ſtirbt hier, 
Stirbt den ewigen Tod! Hier ſpreite die ſchwarze 
Verzweiflung, 
Ueber den Sünder, die graͤßlichen Schwingen! und 
ſchreck' ihn, und qual ihn, 
Und zerreiß ihn, doch ohn' ihn zu toͤdten! nie 
komme die Hofnung, 
Nicht die ſchwaͤcheſte komme, zu ihm, die wildeſte 
Quaal nur, 
da Stechen⸗ 
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Stechende Pein nur, und durſtende Angſt nur, und 
N knirſchende Rachſucht, 
Peinige / foltre, ſchmettre den nieder, der, Gott, 
dich gelaͤſtert! 
Feyerlich hatte den Fluch der Todesengel ges 
ſprochen, 
Und ſo ward die Hoͤlle vollbracht. Gott hielt ſie 
nicht laͤnger, 
Sondern ſtieß ſie hinab zur Finſterniß! krachend 
b betrat ſie 
Ihre Laufbahn, ſchwankend und wild, und ohne 
Geſetze. 
Von ihr wandte der Schoͤpfer ſich ab, und ſtieg 
auf den Wagen, 
Und, nachdem er die Choͤre der Geiſter dicht um 
ſich verſammelt, 
Sprach er: Ihr Soͤhne des Lichts! Ihr, die 
N kein Stolz, kein Empoͤrer 
Wider Gott zu empoͤren vermocht! ihr, welche 
mein Vater E 
So im Guten beftätigt , daß keine Macht, noch 
Verführung, 
Euch vom Wege der Tugend wird leiten; ihr hei⸗ 
ligen Schaaren, 
Ehret die Rache des Herrn, und ſagt von Him⸗ 
mel zu Himmeln 
Seiner Gerechtigkeit Lob, und feines Zornes Ver⸗ 
wuͤſtung. 
Dig Gefängnig ſtrecket bereits der Finſterniß Ketten 
Jenen 
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Jenen Verruchten entgegen, die in den Feldern 
des Himmels 

Wider eure Gefährten gelagert, mit hoͤlliſch en 
Waffen 

Unſre Legionen geſchreckt. Doch lange ſoll nicht mehr 

Krieg den Himmel entſtellen, ſo ſehr ſie zu ſiegen 

ſich ſchmeicheln, 

Todesengel! wenn jetzo die Tiefe des unterſten Chaos 

Von dem verfolgenden Donner erſchallt; wenn bald 
durch die Nacht hin 

Mit entſetzlichem Fall, Myriaden Geiſter ſich 
ſtuͤrzen; 

Wenn ihr nunmehr den Kriegsklang vernehmt der 
hohen Poſaunen, ’ 

Und das Drommeten der Engel, das über die 
Grenzen des Himmels 

Siegreich ertönt; dann ruͤckt herzu, in geſchloſſe⸗ 
nen Schaaren, 

Um die berregelten Thore der Hölle, So ſchreck⸗ 
lich der Fall auch 

Dieſer Veworſten geweſen, ſo wird die Zeit ſich 
doch nahen, 

Daß ſie von ihrem Fall ſich erhohlen, noch groͤßre 
Verbrechen 

Ueber fi ch haͤufen, noch groͤſſere Strafen dadurch 
ſich erringen. 

Satan, ihr Fuͤhrer, wird liſtig dereinſt der 
Staͤrke der Pforten 

Sich entreiſſen, ja ſelbſt die offenſte Wachſamkeit 
taͤuſchen! 

P 5 Alſo 


234 Die Schöpfung der Hölle, 


Alſo hat es mein Vater befchloffen, und fordert 
von euch nicht, 
Vas er zulaͤßt, den groſſen Betruͤger zu Schanden 
zu machen; 
Aber ihr ſollt die Pforten allhier ſtets wachſam 
umringen, 
Daß die Hoͤlle nicht einſt von neuem zuſammen ſich 
rotte, 
Mit verſammelter Macht die kuͤnftige Schoͤpfung 
zu ſtoͤren. 
Zwar dem Empoͤrer gelingt es zu ſehr, Geſchoͤpfe 
von Staube 
Wider Gott zu verführen! doch dieſe ſchwaͤrzeſte 
That bringt 
Auf ſein Haupt die ſchrecklichſte Strafe. Mit al⸗ 
len Verdammten 
Will ich ihn einſt im Abgrund dafuͤr mit Ketten 
von Demant 
Binden, daß Zeit und Gewalt nie wieder die 
Feſſeln ihm loͤſe. 
Jetzo folget mir nach, ihr Helden und Krieger 
des Himmels, 
Thronen, Fuͤrſten und Maͤchte! ſeyd Zeugen der 
groſſen Vollendung 
Gottes Gerichts uͤber Satan! So ſprach er. Im 
Augenblick rollte 
Sein kryſtallner Wagen zuruͤck durch das wallende 
Chaos, 
Und im hohen Triumph betrat er die Felder des 
Himmels. 
N Hier, 
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Hier, du weißt es, fand er fein Heer in muth⸗ 
gem Gefechte 

Wider Satan; wir jauchzten dem Wagen des 
kommenden Siegers 

Jubel entgegen, und ſtieſſen mit unſern geſchloſſe⸗ 
nen Schaaren 

Zu der Standarte des großen Meßtas. Die Feinde 
des Ewgen 

Trieb er bald, mit allmaͤchtigem Donner, zum 

f Rande des Himmels, 

Und von da zum Abgrund hinab; mit ſchrecklichem 
Falle 

Stuͤrzten ſie nieder zur unterſten Hoͤlle; die Flam⸗ 
me des Zornes 

Brannte fuͤrchterlich nach bis in den Pfuhl des 
Verderbens. 


Alſo beſchloß, der Geſandte des Himmels, die 
dunkle Geſchichte 
Von der Erſchaffung der Hoͤlle. Ihn hatte der 
Erſte der Menſchen 
Mit Entzuͤcken und Grauſen gehoͤrt, und groſſe 
2 Gedanken 
In ſich verſammelt. Jetzt ſprach er zu ihm mit 
dankbaren Worten: 
Liebling des Himmels, wie hat dein Bericht die 
f : kuͤhneſte Neugier 
Uebertroffen! Mit kaltem Entſetzen erblick ich noch jetzo 
Vor mir den flammenden Schlund. Doch hab ich 
die traurige Nachricht 
u Recht 
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Recht vernommen; ; fo ift dies Gefaͤngniß für Engel 


allein nicht, 

Sondern auch noch für andre Geſchoͤpfe von 

| Staube beſtimmet. 

O wie vergaͤllt dies die Freude, die meine Seele 
dahinreißt, 

Wenn ich ſo viel unzehlbare Sonnen, Planeten 
und Erden, 

Alle vielleicht mit Bewohnern mir denke, die alle 
ſich dankbar 

Vor dem Thron des Allmaͤchtigen beugen, und 
reine Gebete 

Zu dem Himmel ihm ſenden; wie? ſollten dann 
feine Geſchoͤpfe, 

Die er ſo guͤtig erſchuf, mit ſolcher Unſchuld gekleidet, 

Ihren Schöpfer fo ſehr, und ihre Pflichten verkennen, 

Und zu ſolchen Strafen ihn reitzen? — Der En⸗ 
gel verſetzte: 


Des Allmaͤchtigen Sohn hat zwar die verborg⸗ 

nen Orakel 

Seines Vaters nicht ganz uns enthuͤllt: doch wurde 
die Hölle 

Nicht umſonſt unermeßlich erſchaffen; die weiten 
Bezirke 

Warten auf Myriaden verdammter Engel und Seelen. 

Ach! und moͤchten doch nicht die kuͤnftgen Bewoh⸗ 

L ner der Erde 

Satans liſtgen Verfuͤhrungen folgen! Wie fuͤrcht 
ich zu ſehr nur, 

5 Daß 


— ee — 
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Daß fie es find, die Menſchen vom Staube, die 
ihre Verbrechen 
Ins Verderben geſtuͤrzt! — Die Welt des ewigen 
Todes, 
Die ich vor deinen Augen enthuͤllt, hat deine Gedanken 
Mit Entſetzen und Grauſen getroffen; doch ſchreckli⸗ 
a cher, ſchwaͤrzer, 
Muß ſie ſich zeigen vor ihm, der mit dem kuͤhneren 
Geiſte 
Jetzt in ihre Grenzen ſich ſchwingt, jetzt, da fie bes 
wohnt iſt 
Von e e wo jeder in ſich die Hoͤlle 
verbirget. 
Als das Sataniſche Heer herunter zum Abgrund ſich 
ſtuͤrzte, 
Sah ich auf ihrer Flucht fie verfolgt von der ſchwar⸗— 
zen Verzweiflung, 
Und von jedem wilden Affekt, der ſonſt nie geherrſchet 
In unſterblichen Geiſtern. Der Stolz, der Neid, 
und die Zwietracht 
Mit dem Schlangenhaar, Rachſucht, und Wut, und 
der Haß / und die Falfchheit, 
Stuͤrzten ſich hinter ihnen einher , und haben auf ewig 
Ihre Wohnung bey ihnen genommen. Auch flog 
das Gewiſſen 
Mit zur Hoͤlle hinab. Da hat es in donnernden 
n Wolken 
Seinen Thron ſich geſetzt; die laute maͤchtige Stimme 
Toͤnt durch den Abgrund! kein Muth kann ſich wafnen, 
Fein Ohr ſich verſtopfen, 
Wenn 
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Wenn es ſpricht, denn es ſpricht allmaͤchtig; bald 
ſtark, wie Poſaunen, 
Und bald lispelnd, wie heimliche Stimmen; kein 
a ſchneller Gedanke 
Und kein Flügel des Cherubs entßieht ihm; der 
ſchwarze Verdammte 
Laͤſtert wider den Himmel, ſich ſelbſt, und ſeine 
Gefaͤhrten, 
Leidet unendlich, verfluchet ſich ſelber, verdammet 
ſich ſelber. 
Dieſes, o Adam, iſt Hoͤlle! — Doch laß uns die 
1 ſchaudernden Blicke 
Wieder entziehn von Scenen des ewigen Jammers! 
Bewahre 
Deinen jetzigen Stand der Unſchuld, verharr' im 
Gehorſam, 
Und laß keine Verſuchung, ſo ſtark fie auch ſey, 
dich verfuͤhren, 
Eine Nachwelt von dir in ewige Quaalen zu ſtuͤrzen. 


Raphael ſchwieg. Durch Adams Herz lief kal⸗ 

tes Entſetzen; 

Ihm, von ſchwarzer Ahndung bewegt, rann uͤber 
die Wange 

Ploͤtznch ein Strom von Thraͤnen herab; doch faßt 
er von neuem 

Bey ſich den feſten Entſchluß, des Schoͤpfers Ges 
bote zu halten. 


— 


Die 
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Die 
Unterwerfung gefallener Engel, 


und ihre Beſtimmung 


Sſchutzgeiſtern 


der 


Menſchen. 


Fun von Satans rebelliſcher Schaar bezog jetzt 
Orions 
Myriade das einſame Lager. Er war der Standarte 
Satans gefolgt; doch ſchoß in ihn ſchnell ein goͤttli⸗ 
cher Lichtſtral, 
Daß er das ſchwarze Verbrechen erkannte. Er riß 
in der Nacht ſich 
Vom ſataniſchen Heer, und fuͤhrte die kriegriſchen 
70 Haufen, 
Unter ſeinem Befehl, fern von des Empoͤrers Gezelten. 
Sicher 
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Sicher kam er hier an. Es wurden Cherubiſche Feuer 

Rund um das Lager geſtellt, auf Satans Bew 
gung zu wachen, 

Sollt' er fie etwan verfolgen. Drauf rufte mit feſt— 
lichem Klange 

Die Poſaune zur hohen Verſammlung. Die Fürs 
ſten und Helden 

Draͤngten ſich um Orions Gezelt; der maͤchtige 
Fuͤhrer 

Trat jetzt unter ſie hin, und verſuchte zu reden; 
doch Thraͤnen 

Rannen ihm uber die Wangen; die tiefſte Bekuͤm⸗ 
merniß herrſchte 

Auf dem Antlitz aller umher; doch fanden zuletzt noch 

Alſo die Worte, mit Seufzern vermiſcht; den 
traurigen Ausgang: 

Fuͤrſten, und Helden, und Krieger! O daß wir den 
Namen des Krieges 

Nimmer gehoͤrt! O daß wir doch nie die Schwerd⸗ 
ter gezuͤcket! 

Wir Betrognen; Wir Armen, in welche Tiefe 
von Elend 

Haben wir ſelbſt uns hinunter geſtuͤrzt, und haben 

5 den Liſten 

Eines Verfuͤhrers gehorcht? Iſt's moͤglich, ſind es 
nicht Traͤume 

Unſers erſchrocknen Gemuͤths? Abtruͤnnige find wir? 
gefallen? 

Haben uns wider Jehova, und ſeinen Geſalbten 
empoͤret; 

Haben 
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Haben die Waffen ergriffen, und haben auf unſere 
Bruͤder, 
Engel auf Engel, den Angriff gethan? Und warum? 
Was vermocht' uns 
Zu der ſchaͤndlichen That? — O! laßt es beſchaͤmt 
uns bekennen; 
Einem Rebellen zu folgen, und einem Stolzen zu 
dienen. 
Satan, (ſo nennet ihn jetzt, den frechen Empoͤrer) 
wie hat er 
Uns mit dem Schall der Freyheit getaͤuſcht! Er, 
welcher von uns ſchon 
Tiefern Gehorſam verlangt, als ſelbſt der Allmaͤcht⸗ 
ge. Was iſt er, 
Daß wir ſo ihn verehren ſollten? Und welche Ver⸗ 
dienſte 
Hat er, daß wir ihm ſelbſt vielleicht den Kniefall 
bezeiget, 
Den wir dem großen Geſalbten verſagt! Voll Schaam 
und voll Reue 
Muͤſſen wir unſer Antlitz bededen! O daß wir 
geſuͤndigt, 
So uns verſuͤndigt an Gott! und ſo vom Guten 
gefallen! 
Traurig und einſam, verlaſſen von allem, verfolget 
5 uns raͤchend 
Unſer Gewiſſen; es muß es geſtehn, wir haben ge⸗ 
fündigt , 
Schwer geſuͤndigt! wird GoOtt uns vergeben? und 
kann er vergeben, 
Facharia Schr. II. Th, Q Kann 
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Kann er ſolchen Verbrechern vergeben, die von ihm 
gewichen, 

Die mit rebelliſchen Waffen um ſeine Heiligen 
ſtuͤrmten, 

Und mit Krieg den Himmel entſtellt? — Erbar— 
mer, Jehovah! 

Und du, den wir verſchmaͤht, du, ſein erhabner 
Geſalbter, 

Iſt Erbarmung noch übrig, für uns Gefallne noch 
uͤbrig: 

O! ſo verſchmaͤh nicht die Thraͤne der Reu! — 
Ihr Helden und Krieger, 

Jeder ſey ſtill in ſeinem Gezelt die einſame Nacht 
durch; 

Und fo oft ihr den Schall der hohen Poſaune vere 
nehmet, 

So werft euch aufs Angeſicht hin; und ſuchet mit 
Thraͤnen, 

Und Gebeten der Reu, den Zorn des Allmaͤchtgen zu 
lindern, 

Ob er feiner gefallnen Knechte vielleicht ſich ers 
barme. 


Dieſes Orion — mit thraͤnendem Blick und 
blutendem Herzen 
Machte ſich jeder nach ſeinem Gezelt; ſo oft die 
Poſaune 


Bey den Stunden der Nachtwacht ertoͤnte, da fies 


len ſie alle 


In 
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In den Staub hin vor Gott, und weinten um 
Gnad und Erbarmung. 


Und der Allmaͤchtige ſah von ſeinem heiligen 
Hügel, 
Auf fie hernieder, und ſprach: Solt ich vor meiner 
Geſchoͤpfe 
Buͤſſenden Seufzern mein Ohr verſchlieſſen? und 
ſollte die Gnade, 
Roch bey Zeiten geſucht, zerſchlagene Herzen nicht 
ö troͤſten? 


Als er noch ſprach, erſchienen im Himmel 
die frommen Gebete, 
Kinder der Demuth und Reu; ſie giengen, mit Staub 
auf den Haͤuptern 
Zitternd einher, und huͤllten ſich tief ins weiſſe Ge 
wand ein; 
Blinkende Perlen ſtanden im Aug', und Schaam 
f und Verwirrung 
Deckte die Stirn; fuͤr ſie iſt nie das Heiligthum 
GoOttes 
Unzunahlich. Sie traten herzu; die Choͤre der 
Engel 
Theilten ſich, da ſie ſahn, und lieſſen ſie ungeſtoͤrt 
wandeln 
Durch die langen anbetenden Reihn zum Throne der 
Allmacht. 
Als ſie der Ewige ſah, befahl er dem erſten der 
Engel, 


Q 2 Gabriel, 
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Seen der naͤchſt unter ihm ſtand, fie näher zu 
führen. 
Und er führte fie näher ; fie fielen nieder, und 
weinten 
Vor des Allmaͤchtigen Thron, und beteten an, und 
die Schaalen 
Ihres Raͤuchwerks dampften vor Gott mit Wolken 
von Duft auf, 
Ihm ein ſuͤſſer Geruch. Er neigte ſein guͤldenes 
Zepter 
Gegen ſie nieder, und gnaͤdig erklang des Ewigen 
Stimme: 
Gabriel! eile hinab, zu dieſen Gefallnen; 
verkuͤndge 
Ihnen Vergebung und Gnade von mir. Sie ſollen 
in Zukunft 
Rein ſeyn; wem ich vergebe, dem hab ich vergeben. 
Doch ſoll noch, 
Eh fie meinem Throne ſich nahn, zu neuem Ge 


horſam 

Einige Zeit der Pruͤfung fie laͤutern. Noch ſteht in 
dem Chaos 

Schaffend mein maͤchtiger Sohn! er hat der Erde 
gerufen, 

Und ſie iſt da. Die Bewohner der Erd', er hat ſie 
beſtimmet, 

Einſt nach ihren Tagen der Prufung euch ahnlich zu 
werden. 

Dieſem erwaͤhlten Geſchlecht beſtimmet mein ewiger 
Rathſchluß 


Sie 
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Sie zu Fuͤhrern und Waͤchtern! ſie ſollen ſie vor 
der Verſuchung 

Satans bewahren, (denn Satan wird ſich, ſo hab 

b ichs befchloffen , 

Bald dem Abgrund entreiſſen; das Menſchenge⸗ 
ſchlechte verfuͤhren, 

Und noch groͤßre Verdammniß dadurch ſich errin— 
gen,) fie ſollen 

Ihre Herzen zur Tugend erhoͤhn, und große Ge— 
danken 

In den Seelen erſchaffen, wenn unter den Feſſeln 

| des Körpers 

Unter der wilden Zerſtreuung, und unter der Eitels 

a keit Taumel, 

Ihr vom Himmel ſtammender Geiſt, zum gaſter 
verſucht wird. 

Wenn dann des Weltgerichts maͤchtge Poſaune die 
Himmel durchſchallet, 

Und der neuen Unſterblichen Schaar ſich um mich 
verſammelt, 

Will ich ſie gleichfalls verſammeln, und ihnen die 
Treue belohnen, 

Die fie dem Menſchengeſchlecht' erwieſen; dann ſol— 

e In ſie wieder, 

Thronen, und Fuͤrſten, und Kraͤfte, die alten 

a | Würden bekleiden, 

Und in ewiger Wonne mit mir, und den Seligen 
leben. 


Q3 Alſs 
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Alſo der Ewige! Lautes Jauchzen durchſchallte 


die Himmel; 

Und fönel machte fi) Gabriel auf, die hohen 
Befehle 

Zu vollbringen, und flog mit ſonnenſtralenden 
Fluͤgeln 


Durch die aͤtherſchen Gefilde; er ließ in daͤmmern⸗ 
den Schatten 

Einen langen ſtralenden Weg, fo wie er dahin flog. 

Und ſo verfolgte der reiſende Seraph die einſame 
Nacht durch, 

In den Feldern des Himmels die Reiſe. Der la— 
chende Morgen 

Stieg auf den leuchtenden Wagen mit empyreiſchem 
Golde 

Praͤchtig geſchmuͤckt, und erhellte die Flur mit Schim⸗ 
mer und Freude. 

Aber die Freude beſuchte nicht mehr das Lager der 
Engel, 

Das jetzt der Seraph von fernher entdeckte. Mit ei— 
lenden Schritten 

Naht er ſich ihren glaͤnzenden Zelten. Die aͤuſſer⸗ 
ſten Schaaren, 

Die allein geruͤſtet noch ſtanden, das Kriegsheer 
Satans, 

So ſie verfolgen moͤchte, zu ſpaͤhn, erhuben die 
Blicke, N 

Sahn den hohen Geſandten von Gott, und neigten 
voll Ehrfurcht 


Ihre 


h 


gefallener Engel ꝛc. 247 


Ihre ſchimmernden Waffen vor ihm. In allen Ge 
ſichtern 

Fand er ſchwarze Melancholey, und tiefe Betruͤbniß. 

Und wie konnten ſie anders, als ernſt, und nie⸗ 


dergeſchlagen, N 

An ihr Schickſal gedenken, das noch in drohenden 
Wolken 

Dunkel verhuͤllt hieng uͤber dem Haupt? Wie konnten 
ſie anders 

Als mit traurigem Herzen den Blick ins Vergange⸗ 
ne wagen, 

Oder in die noch ſchwaͤrzere Zukunft, von Strafen 
erfuͤllet, 

Die ſie zu ſehr nur verdient, und mit Verderben 
geruͤſtet? 

Durch das heitre Geſicht des glaͤnzenden Seraphs er⸗ 
muntert, 

Rahte ſich einer der Engel zu ihm, und ſagte, ſich 
neigend: 


Koͤmmſt du, großer Geſandte des Himmels, 
zu unſeren Huͤtten, 
Uns Vergebung, oder vielleicht das Urtheil des 
; Todes 
Zu verkuͤndigen? Aber fo ſanft und heiter vers 
moͤchte 
Der auf uns nicht zu blicken, der unſre Verdamm⸗ 
niß uns braͤchte. 
Rein! du koͤmmſt, ein Bote der Gnade, das ſa— 
get dein Auge, 
28 4 und 
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Und in deinen Händen der Oelzweig. — Ych führ 
im Triumphe 

Dich zu den unſrigen, truͤgt mich nicht anders der 
Hofnungen ſchoͤnſte. 

Gabriel gab ihm zur Antwort: Ich bin ein Bote 
der Gnade; 

Beuge mich zu dem Gezelt Orions, des maͤchti— 
gen Fuͤhrers 

Eurer Sun und hoͤret von mir die Befehle 
des Hoͤchſten. 


Alſo ſprach er: Sie folgten ihm nach, und 

wandten die Schritte 

Nach dem einſamen Lager. In melaͤncholiſcher Stille 

Lag es, und alles umher war ſtumm, und veroͤdet, 
und traurig, 

Aufgethuͤrmt lagen im Feld die hellen ſchimmernden 
Waffen, 

Oder hiengen zerſtreut an den Aeſten. In haͤufigen 
Schaaren 

Irrten die kriegriſchen Geiſter umher * Thaͤlern 
und Auen, 

Ohne Waffen, und hiengen beſtuͤrzt, voll Kummer 
im Herzen, i 

Ihren finftern Gedanken nach; die helle Poſaune 

Weckte zu Klagen allein; und von den ſchimmern⸗ 
den Staͤben 

Wehten die hohen Paniere nicht mehr vom Winde 
durchflattert. 


. 


Einer 
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Einer der maͤchtigſten Thronen, Orion, der Fuͤhrer 
. des Heeres, 
Saß im ſtillen Gezelt. Ihn druͤckten Laſten von 
Quaalen 
Auf der Seele, mit Unruh und Reu, daß Satans 
Panieren 
Er gefolgt; ihn verzehrte der Gram; die brennen— 
den Thraͤnen 
Rannen ihm uͤber die Wangen, ihm lag die Er⸗ 
ö wartung des Schickſals 
Ueber ſeine Gefaͤhrten, und ſich, auf aͤngſtlichem 
Herzen, 
Wie ein Gebuͤrge. Er hatte voll Schmerz die himm⸗ 
liſche Leyer, 
Sich zu betaͤuben genommen. Die ſanften guͤldenen 
Saiten 
Schallten in melancholifche Klagen, und foͤßten 
der Seele 
Himmliſche Linderung ein; dann welches Gemuͤth 
wird nicht leichter, 
Wenn es ſich in Geſaͤngen ergießt? Und welche Be- 
truͤbniß 
Hat nicht die Tonkunſt, die Tochter des Himmels, 
bezaubernd gelindert 
Oder beſiegt? Die goͤttlichen Lieder erklangen von 
a fern ſchon a 
In des entzuͤckten Gabriels Herz. Der ſtralende 
f Teppich 
Rauſcht von dem Seraph jetzt auf. So bald ihn 
Orion erblickte, 
1 Sank 
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Sank ihm die Leyer beſtuͤrzt aus der Hand, er er— 
hub ſich; betroffen 

Sprach er: Erhabner Seraph, Geſandter des Hoͤch— 
ſten! unfehlbar 

Schickt der Allmaͤchtige dich zu ſeinen gefallenen 
Knechten.— 

O daß endlich die Bothſchaft des Himmels uns Ars 
me beſuchte, 


Die wir in Thraͤnen vergehn! Vielleicht daß unfere - 


Thranen 

Seinen verderbenden Zorn entwafnet! vielleicht! — 
Doch, Geliebter, 

gaß uns nicht laͤnger in ſchwerer Erwartung, und 
laß uns mit Demuth 

Unſer Urtheil vernehmen! — So ſprach er. Der 
Seraph verſetzte: 

Laß die Poſaunen ertoͤnen, damit ſich alle verſam— 
meln, 

Welche zu deinem Panier gehoͤren. Des Hoͤchſten 
Befehle 

Warten auf euren Gehorſam; er gab ſie mit tiefem 
Erbarmen. 

Gluͤcklich bin ich, fie euch zu verkuͤndgen; — So 
ſagte der Seraph. 


Alsbald gab Orion Befehl, die Pofaune zu 
blaſen; 

Und ein maͤchtiger Cherubim ſtieß mit harmoniſchen 
Lippen 


In 


* 
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In das aͤtherſche Metall, die ganze Gegend er 
ſchallte 

Von dem Getoͤn. Mit fliegenden Schritten begaben 

ſich alle 

Unter ihre Standarten und Fahnen. Die glaͤnzenden 
Schilde 

Draͤngten ſich dicht aneinander, und mit gehoͤrne— 
ten Spitzen 

Schloß ſich das ſaͤmtliche Heer an feinen Führer, 
Orion, 

Reben welchem der hohe Geſandte zum Sprechen 
bereit ſtand. 

Ehrerbietige Stille beherrſchte die wartenden Schaa⸗ 
ren, 

Und mit auf ihn geheftetem Blick, und banger Er⸗ 
wartung, 

Standen fie, feine Worte zu hören; — voll Ans 
ſtand begann er: 


Thronen, Fuͤrſten, und Maͤchte; der Reu und 
Bekehrung Gebete, 
Die zu GOtt um Vergebung gefleht, find vor ihn 
gedrungen, 
Haben Vergebung erlangt, und den Zorn des 
5 Richters verſoͤhnet. 
Heil euch! daß ihr im Staube gekniet, und Bits 
tere Thraͤnen 
Zu dem Hoͤchſten geweint, die euch Vergebung er⸗ 
langet! 


x Heil 
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Heil euch! Begnadigte! daß für euch noch in Zet— 
ten der Abzug 

Vom Sataniſchen Heer am Throne des Richters ge— 
zeuget, 

Daß ihr die Fahnen des Aufruhrs verließt, und in 

5 Zeiten die Gnade 

Bey dem Allmaͤchtgen geſucht, die jenen Rebellen 

verſagt iſt. 


Heitert euch auf, wie Begnadigten ziemt! Doch. 


fordert der Ewge 
Euren Gehorſam nunmehr, nicht ohne Prüfung, — 
Ihr wiſſet, 
Daß ſchon lang ein prophetiſch Gerücht im Hims 
f mel gegangen 
Von der Erſchaffung unzehliger Welten, mit herr— 
lichen Geiſtern 
Und unſterblichen Seelen erfüllt; die hohe Beſtim— 
mung 
Von der geringern Erde, dem Schauplatz der goͤtt— 
lichen Gnade, 
Und der Erbarmung des Sohns, iſt euch nicht 
gaͤnzlich verborgen, 
Da wir ſo oft in heiligen Stunden, mit kuͤhnem 
Vermuthen, 
Uns von ihr unterredt. Jetzt find die Tage ges 
kommen, 
Gott ſteht noch in den Tiefen des Chaos, und 
winket den Welten 
Aus dem Nichts und der Nacht; er hat auch der 
Erde gerufen, 
Sie 


U 
1 
| 
1 
' 
| 
| 
0 


gefallener Engel ıc. 253 


Sie bey ihrem Namen genannt, und mit maͤchti— 
ger Hand ſie 
Um die ſtralende Sonne gefuͤhrt; er gab ihr den 
Mond dann 
Zum getreuen Gefaͤhrten der Nacht; der folgt ihr 
aufwartſam, 
Und entzieht ihr ſein Angeſicht nie. Doch fehlt 
noch der Erde 
Was ſie am herrlichſten macht, ein Geſchoͤpf mit 
7 dankbarer Seele 
Wuͤrdig den Schöpfer zu preiſen, und zu den jauch— 
zenden Hymnen 
Von unzehlichen Welten auch ſeine Geſaͤnge zu 
fuͤgen. 
Doch Gott wird es erſchaffen, ſo ſprach er, er 
wird es erſchaffen 
Herrlich, unſterblich, nach ſeinem Bilde. Der 
Menſch, (denn ſo nennet 
Kuͤnftig ihn unſer frohlockendes Chor,) der Menſch 
wird der Gnade 
Seines Schoͤpfers vorzuͤglich genieſſen, und ſeiner 
Erbarmung; 
Unbegreiflich den Engeln und Himmeln, gewuͤrdiget 
werden. 
Dieſem erwaͤhlten Geſchlecht beſtimmt des Ewigen 
f 5 Rathſchluß 
Euch zu Fuͤhrern und Waͤchtern. Ihr ſollt auf 
verworrenen Wegen 
Dieſe neuen Unſterblichen leiten; ſollt ihre Ge⸗ 
muͤther 
Vor 
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Vor dem verführenden Laſter verwahren, und hohe 
Gedanken 
In den Seelen erſchaffen, wenn unter den Feſſeln 
5 des Körpers, 
Unter der wilden Zerſtreuung und unter der Eitel⸗ 
keit Taumel , 


Ihr vom Himmel ſtammender Geift zum Laſter vers 


ſucht wird. 

Wenn dann des Weltgerichts letzte Poſaune die 
Himmel durchſchallet, 

Und der neuen Unſterblichen Schaar Gott um ſich 
verſammelt, 

Will er euch gleichfalls verſammeln, und euch die 
Treue belohnen, 

Die ihr dem Menſchengeſchlecht erwieſen. Dann 
ſollet ihr wieder 

Thronen, und Fuͤrſten, und Kraͤfte, die alten 
Wuͤrden bekleiden 

Und in ewiger Wonne mit ihm und den Seeligen 
leben! 


So der erhabne Geſandte von GOtt. Ein 
leiſes Gemurmel 5 
Lief durch die ganze Verſammlung. Als wenn 
friſchwehende Luͤfte 
Durch ein Gehoͤlz von ſilbernen Eſchen ſich kraͤu— 
ſeln, und lispelnd 
Um die Locken des Wanderers ſpielen, der, ganz 
ö ſchon ermattet 


Von 
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Von der flammenden Gluth, leichtathmender durch 
ſie hindurch geht. 

Aber bald ſank das frohe Geraͤuſch in vorige 
Stille 7 

Da mit freudeglaͤnzender Stirn Orion ſo anhub: 


Preiß, und Ehre dem groſſen Allmaͤchtgen, 

erhabner Geſandter! 

Preiß ihm, daß er ſich unſer erbarmt, und ſeinen 
gefallnen, 

Seinen nunmehr begnadigten Knechten Verſoͤhnung 
geſendet! 

Heil uns! daß er uns wuͤrdig erkannt, ihm wie⸗ 
der zu dienen, 

Und die Gebete der Reu, die wir in tiefer Betruͤbniß 

Ihm geopfert, nicht ganz verſchmaͤht — Gott, 
Richter, Erbarmer, 

Sey gelobt, von Gefallnen gelobt! ſie wollen 
nicht wieder 

Fallen; nicht wieder von dir und von dem Wege 
des Guten 

Weder zur Rechten, noch Linken entweichen! Mit 
welchem Entzuͤcken 

Wollen wir kuͤnftig zur Tugend die neuen Unſterb⸗ 
lichen leiten! 

Fuͤhr uns wir folgen dir nach, o groſſer Ge⸗ 

788 ſandter des Himmels, 

Fuͤhr uns zu unſrer Beſtimmung; doch eh wir den 

Himmel verlaſſen, 


7 Unſern 
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Unſern Geburtsſitz, welchen wir einft nach Jahren 
der Pruͤfung 

Herrlicher wieder beſuchen mit unſerm Bruderge— 
fchlechte, 

Mit den Menſchen; fo falle vorher anbetend 
und dankend, 

Jeder von uns in den Staub, und preiſe den 
Richter, Erbarmer! 


Und ſchnell fielen fie all' aufs Antlitz, und 
netzten mit Thraͤnen, 
Jetzt mit Thraͤnen der Freude, den Staub. Drauf 
ſchloß ſich der Heerszug 
Hinter 855 und Gabriel, an; ſie zogen von 
8 dannen 
Nach der neuerſchaffenen Welt; viel weite Bezirke 
Eilten ſie durch; viel weiter, als dieſer Erde 
Bezirke, 
Wenn ſie ſich auch in die Laͤng' erſtreckte; bis end» 
lich des Himmels 
Hohe kryſtallne Mauren erſchienen, mit Zinnen 
und Thuͤrmen 
Von hellleuchtenden Saphir geſchmuͤckt. Die glaͤn⸗ 
zenden Thore 
Thaten von ſelber ſich auf, ſie ſahn erſtaunend 
hinunter 
In die Reiche der Nacht und des Chaos. Ein 
ſtralender Weg gieng 
Durch die Tiefen des Chaos zur neuen Schoͤpfung 
hernieder, 
Welcher 


| 


| 
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Welcher von ſelbſt vor dem Schöpfer entſtand; fo 
wie er dahin zog, 

In die Tiefen der Nacht, die Erd' und den Him⸗ 
mel zu gruͤnden. 

Da ſie ſich jetzo den Thoren genaht, da wandte 
noch einmal 

Traurig Orion ſich um, und eine Zaͤhre der 
Wehmuth 

Rann ihm vom Antlitz, indem er ſich nun vom 
Himmel entfernte. 


Und ſie zogen hinab. Mit welchem entzuͤckten 
Erſtaunen 
Sahe Orion der Schöpfung Geſicht, die ſtralen⸗ 
den Sonnen 
Und die hellen Planeten! mit welcher Begeiſtrung 
vernahm er 
Die Geſaͤnge der Sphaͤren! Sie flogen durch 
zahlloſe Welten 
Bis zu unſerm Sonnenſyſtem. Der ſilberne Mond hieng 
Leuchtend über der Erde. Dies iſt fie, die kuͤnfti⸗ 
ge Wohnung, 
Euch vom Schoͤpfer beſtimmt, (ſprach Gabriel;) 
bald wird, Orion, 
Gott dich zur Erde herunter berufen, dem Erſten 
* der Menſchen 
Dich zum Schutzgeiſt zu geben; ich eile hinab 
n nach der Erde 
Von des Allmaͤchtigen Sohn die fernern Befehle zu 
hoͤren. 


Sacharia Schr. II. Th. R Alſo 
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Alſo ſprach er, und eilte ſogleich zur Erde 
ö Bezirken. 
Aber Orion, und ſeine Gefaͤhrten, voll tiefen 
Gehorſams, 
Lieſſen ſich auf die hohen Gebirge des Mondes her 
nieder. 


Se ). 
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Die 


Ver gnuͤgungen der Melancholey. 


Jutter der weiſen Betrachtung, du Schoͤpferin 


al! ernfter Gedanken, 

Deren Grotte ſich hoch auf Teneriffs Gipfel ges 
woͤlbet/ 

Wo oft mitten in ſchrecklicher Nacht der heulende 
Sturmwind, 


Vom wildſtroͤmenden Regen und praſſelnden Hagel 
begleitet, 

Dein hinhorchendes Ohr ergoͤtzt; indem du, erheitert, 

Mitten im Aufruhr, verſenkt in tiefe Gedanken 
dich einhuͤllſt: 

Oder indem in der Nacht ein Schleyer trauriger 

a Wolken 

Alle Geſtirne verbirgt, bis bald vom ruhigen 

f Himmel 
Cynthia traurig und blaß von ihrem ſilbernen Wagen 


R 2 Nieder 
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Nieder zum Ocean ſchaut, da du voll Tieffinn 
indeſſen 

Unverwandt mit dem ſtarrenden Blick auf das Ster— 
nengewoͤlbe 

Angeheftet, dich ganz in frommer Entzuͤckung ver— 
liereſt; 

Obgleich, mit verwirrtem Geraͤuſch, die brau— 
ſenden Wogen 

Unter dir wallen, und heiſres Gemurmel die Fels 
ſen hinaufſchlaͤgt, 

Wo du, begluͤckt, und in dich gekehrt, den 
tobenden Aufruhr 

Des empörten Oceans hoͤrſt; fern von dem Ge 
tummel, 

Fern von den Freuden der Menſchen, und mit den 
himmliſchen Sphaͤren 

Unterhaltungen pflegſt: — O! leite mich, maͤch⸗ 
tige Goͤttin, 

Zu dem heiligen Dunkel, mit meiner Seele, har— 
moniſch, 

Unter dem einſamen Gang von alten verfallnen Ge— 
maͤuern 

Zu den daͤmmernden Zellen und Lauben, und trau 
rigen Schatten, 

Wo die Melancholey ihr werthe Gedanken hinaus 
denkt 

Und am liebſten verweilt. Die lachenden Scenen 
des Fruͤhlings, 

Wenn um ihn her die Grazien ſcherzen, und Lies 
besgoͤtter 
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Ihn umtanzen, und Blumen und Bluͤthen, Am— 
broſia duftend, 

Unter ihm mit verſchwendriſcher Hand auf Fluren 
herabſtreun, 

Ruͤhren laͤnger mich nicht; ich wuͤnſche mir nicht 
mehr, o Tempe, 

Deine balſamiſchen Lüfte zu athmen. Ihr gruͤ— 
nenden Thaͤler, 

Und ihr Wieſen, du bluͤhender Hayn, um welchen 
der Feldbach, 

Murmelnd ſich ſchließt, gehabt euch wohl! Ich 
folge dir, Schwermuth. 


Unter jener verfallnen Abtey bemooßten Gewoͤlben, 
Will ich oft ſitzen, allein, in jenen daͤmmernden 
Stunden, 
Wenn der traurige Mond in den fuͤrchterlicheinſa— 
men Kreuzgang 
Einen Fakten Stral von ſtroͤmenden Lichte 
hineinwirft, 
Und ein tiefes heiliges Schweigen auf allem umher 
herrſcht/ 
Auſſer der Eule klagendem Lied, die, unter dem 
Schutte 
Dumpfigter Hoͤlen verſcheucht, ihr oͤdes Wohn⸗ 
ö haus erbauet; ; 
Oder der ruhig faufelnden Luft, die zwiſchen dem 
Laube 
Des breitblaͤttrichten Epheu rauſcht, der an den 
» Gemäuern 
R 3 Eines 
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Eines hangenden Thurms ſich an den Waͤnden hin— 
aufſchlingt. 

Oder laß mich auch oft den nahen Tannengang irren, 

Wo die Mönche vordem in frommen Tiefſinn ge— 
wandelt. 

Wie ich im unabſehlichen Leeren der hohen Gewölbe 

Kuhn einhergeh, faſſet mich ſchnell im innerſten 
Dunkel 

Heiliger Schauder, und huͤllet mein Herz in trau— 
rige Ruhe. 


Aber wenn jetzo die Welt in der Mitternacht 
Rabengewand ſich 
Eingekleidet, dann laß mich auch oft im hallenden 
Beinhaus 


Jene zitternden Flammen erblicken, die wi die 


Haufen 

Duͤrrer Knochen und Schaͤdel mit blaſſem Schim⸗ 
mer ſich breiten; 

Da indes die Mauer hinab aͤtheriſche Stimmen 

In den Kirchhof ertoͤnen, und Geiſtergeſtaltenvon ferne, 

Durch die langen gekruͤmmten Gewölbe, die einſa— 
men Schritte 

Zu ſich winken. — Voll Anmuth iſt auch der 
Mitternacht Stille — 

Wenn ich ploͤtzlich erwacht mich von dem Lager erhebe. 

Siehe! wie todt iſt alles um mich! Die ruhigen 
Winde 

Brauſen jetzt nicht; die Söhne der Menſchen, 
und alle Geſchoͤpfe, 

Liegen 
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Liegen in tiefer Vergeſſenheit da; die ganze Nas 
tur iſt 

In den tiefeſten Schlaf, in die tiefeſte Stille, 
gewickelt. 

O wie grauſend iſt dann der Gedanke, daß auſſer 
mir, nichts ſonſt 

Auf der veroͤdeten Erde noch wacht! Bis mit dem 
Gedanken 

Mein hinſinkendes Haupt der ſchleichende Schlum⸗ 

8 mer beſuchet. 

Dann auch muͤſſe kein Traum, von frohlicher 
Thorheit erzeuget, 

Mich zur blumichten Au der gauckelnden Freude 
verfuͤhren; 

Sondern mir ſende der Schutzgeiſt der Nacht ſo 
myſtiſche Traͤume, 

So erhabne Geſichte, wie ehmals Spenſer geſehen, 

Wenn er voͤllig vertieft in Phantaſeyen der Dicht— 
kunſt, 

Zu des Buſirans ſchwarzen Palaſt den Britomart 
fuͤhrte: 

Oder als Milton geſehn, wenn er in hoher Be— 
geiſtrung, 

Im ute des Kriegs, den ganzen Himmel 
ſich dachte, 

Und in en entzuͤckten Gedanken der Seraphim 

Schaaren | 

Vor ihm ſich thuͤrmten, mit Waffen bedeckt von 

Demant und Golde. 


R 4 Andre 


264 Die Vergnügungen 


Andre mögen am laͤchelnden Abend des Som— 
mers ſich weiden, 
Wenn fie am dumpfen Geraͤuſch des murmelnden 
Baches ſich letzen, 
Oder das fanftere Roth des ſtreifichten Weſtens 
betrachten; 
Mich ergoͤtzt nur Rebel und Dunkel des blaſſen 
Decembers. 
Wenn die Schatten ſich dann des langen Abends 
geſchloſſen, 
Und ein ſchimmernder Stral der matten ſterbenden 
Aſche 7 
Durch den daͤmmernden Raum ſich bricht: dann 
laß mich, entfernet 
Von dem Jauchzen des Unſinns, das jetzo mit 
feſtlichem Echo 
Durch die erleuchteten Zimmer ertoͤnt, dann laß 
mich im Winkel 
Sitzen, allein nur vergnuͤgt an der niedern kla⸗ 
genden Grille 
Schlummer erweckendem Lied; und laß mich mit 
meinen Gedanken 
In mich gekehrt, den Wechſel der Dinge, die 
leeren Vergnügen, 
Und die vergebliche Muͤhe betrachten, die unſrer 
Erkenntniß 
Forſchen vereitelt, fo wie wir die Wuͤſte des Les 
bens durchirren. 
Dieſe geſegnete Stunde der Stille wird alles das 
Laͤcheln 
Schim⸗ 


der Melancholey. 265 


Schimmernder Thorheit entdecken, das, gleich des 
liſtigen Comus 

Falſcher zaubriſcher Kunſt, die allzuſicheren Augen 

Mit der verborgnen Verblendung getaͤuſcht; den 
bezauberten Becher 

Uns zu trinken verfuͤhrt, wodurch die Seele be— 
rauſchet, 

Ganz ſich vergißt, und der Menfch zum Ungeheuer 
herabſinkt. 

Gierig koſten wir ihn, doch in dem frohen Genuſſe 

Merken wir nicht die giftigen Hefen, die mit ihm 
gemiſcht ſind. 


O wie wenige kennen den Werth der feineren 
0 Seele, 
Deren erhöhtes Gefühl, in Scenen finfterer 
Schwermuth, 
Schnellere Freuden genießt, als die der Schims 
mer des Hofes, 
Und die blendende Pracht des eitlen Stolzes ertheilet. 
Eloiſe, die lang in Schmerzen der Liebe ge— 
ſchmachtet, 
Fühlte gewiß mehr hoͤhere Freuden, mehr wahres 
Entzuͤcken, 
Wenn, im flimmernden Kreis der Todtenkerzen, 
ſie traurig 
An ein Grab ſich gelehnt, vielleicht auch unter 
den Pfeilern 
Gothiſcher Tempel und unter Altaͤren der heiligen 
„Bilder 
R 5 Sie, 
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Sie, als eine verſchleyerte Nonne, voll Schwer— 
muth herumgieng: 

Als im goldnen Palaſt, ſtolz auf die Reitze der 
Jugend, 

Flavia fühlt, wenn unter den Söhnen des weichli— 
chen Putzes 

Sie im Zirkel des feſtlichen Balles bezaubernd ein⸗ 
herſchwimmt / 

Und vor allen verſammelten Schönen, die Schoͤnſte, 
hervorſtralt. 


Wenn die Erde der blendende Stral des Mits 
tags erheitert, 
Und in der hellen füdlichen Laube des goldenen 
Tages 
Guͤtger Regent ſich freut, und alles unter ihm lachet: 
Wie hat dann mein Wunſch der Nacht Zuruͤckkunft 
gefordert, 
Die zum melancholſchen Gemuͤth viel gleicher ge— 
ſtimmt iſt. 
Sey mir willkommen, o heilige Nacht! mein 
einſames Lied ſey . 
Dir he geweyht! o Schweſter der herrſchenden 
Hekate, Heil dir! 
Heil dir! wenn du entweder, im dicken Dunkel 
verborgen, N 
Deinen Wagen, verhuͤllt in ſchwangeren Wolken, 
dahin rollſt, 
Oder dein leuchtendes Haupt mit der ſilbernen 
Krone geſchmuͤckt haſt. 
Obgleich 
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Obgleich in der Finſterniß Schutz der Zauberer 
Schaaren 

Oft in ſchrecklichen Hoͤlen von Lapplands beſchneyten 
Gefilden 

Mit verworrenen Reimen den blutigen Keſſel be— 
ſprechen; f 

Ob die Mordſucht gleich oft in deinen beſchirmen— 
den Schatten 

Ihre Verehrer zuſammenberuft, ein heimliches 
Blutbad 

Auszudenken, indem bey blauer ſterbender Lampe 

In dem ſcheußlichen Rathe vereint, die horchende 
Bande 

Sitzt; bey jedem ſaͤuſelnden Wind, bey jedem 
Geraͤuſche 

Auffaͤhrt, und mit wilden und ſtarrenden Augen 
umherſteht; 

Obgleich deinen entſetzlichen Pfad der Wandrer 
verfluchet, 

Wenn er voͤllig verwirrt in weiten Arabiſchen Wuͤſten, 

Rings um ſich her das wilde Geheul blutduͤrſtiger 
Thiere 

Durch die Wildniß vernimmt, indem der ſchwaͤr— 

N zeſte Sturm ihn 

Unaufhoͤrlich verfolgt; ſo iſt doch deine Zuruͤck— 

kunft 

Angenehmer dem ſtillen Gemuͤth, als die Ankunft 
des Morgens, 

Wenn er auch jugendlich ſtolz im May friſchbluͤ— 

J hende Roſen, 
Und 
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Und ambroſiſchen Thau, von den Pforten des purs 
purnen Aufgangs 

Auf die Geſilde verſtreut. — Doch iſt die Ankunft 
des Morgens 

Angenehm, wenn er, verhüllt in troͤpfelnde Wols 
ken, erſcheinet, 

Wenn in finſterer Luft der truͤbe Suͤdwind einher 

N brauſt, 

Und die traurige Landſchaft ſchwaͤrzt, daß Wälder 
und Huͤgel 

Sich, in einander vermengt, in dicken Nebeln 
verlieren. 

Kuͤmmerlich fen alsdann die Sänger des traurens 
den Waldes, 

Und begruͤſſen die Dunkelheit nicht; die raufchens 
den Ulmen, 

Die mit majeftätifchen Haupt in waldichten Reihen 

Etwan ein Landhaus umringen, ſind ſtumm; und 
ſchallen nicht wieder 

Von der Dohlen verwirrtem Geſchrey, da, trie— 
fend, zum Obdach 

Sich das Federvieh macht; in Sicherheit haͤnget der 
Landmann 

Ueber dem praſſelnden Feuer, und wagt aus der 

ruhigen Hütte 

Nicht fich hinaus in den Sturm. In unvollendeter 
Furche 

Feyert der Pflug; vom Getoͤne des Horns, und 
dem Rufe des Jaͤgers, 


Schallet 
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Schallet der Forſt nicht; in trauriger Stille liegt 
alles vergraben, 

Und die tiefſte Betruͤbniß umhuͤllt die Fläche der 
Dinge. 


Obgleich Popens Geſang die fanfteften Grazien 
athmet , 
Und die gluͤcklichſte Kunſt die attifchen Blätter ge> 
ſchmuͤcket; 
Dennoch glüht mein ernſtes Gemuͤth in ſuͤßerm 
Entzuͤcken, 
Wenn ich manchmal, gelehnt an einen mooſigten 
Eichſtamm, 
In dem wildanmuthgen Geſang des zaubriſchen 
Spenſers, 
Zitternd der Una irrenden Fuß in ſchrecklichen Wuͤſten 
Durch die Einſamkeit wandern geſehn; ganz matt 
und verlohren, 
Mehr, als wenn auf ſchimmerndem Buſen der ſil— 
bernen Themſe 
Die in ihr Unglück eilende Schöne “) im Glanz des 
Brokades 
In dem blendenden Stral der lachenden Sonne 
daherſchwimmt. 
Zarter Empfindung wird bald das muntre Gemaͤlde 
a zum Eckel, 
Und trift nur das kalte Gemüth mit ſchwachem Ver⸗ 
gnuͤgen. 
Juͤnglin⸗ 


) Oje durch Popens Haarlockenraub beruͤhmte Belinds. 
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Juͤnglinge! die ihr den Kranz ungluͤcklicher Lie— 
be getragen, 
Welch Vergnuͤgen kann man der füffen Schwermuth 
vergleichen / 
Deren zaubriſche Macht den ſanſteren Seelen ge— 
ſchmeichelt? 
Mahlt uns die ſtille bezaubernde Luft, bey der reden— 
den Stimme 
Suͤſſem Geſange zu ſchmelzen; in ſanften thauigten 
Wieſen, 
Durch die Mitternacht hin, mit irrenden Schritten 
zu wandeln; 
Und dem vertraulichen Mond die Schmerzen der 
Liebe zu klagen 
Oft vom Vogel der Nacht mit aͤhnlichen Seufzern 
begleitet, 
Oder im ſchattichten Wald am dunkeln Bache zu irren, 
Und allda die nichtigen Freuden der Welt zu vergeſſen. 
Da indes ein gluͤcklicher Traum die erſcheinende 
Schoͤne 
Vor euch mahlt, — nun hoͤrt ihr nicht mehr das 
Gemurmel des Baches, 
Und das Auge dringet nicht mehr durch ſchauernde 
Gaͤnge 
Waldichter Linden, bis etwan im Forſt vom faͤllen⸗ 
den Beile, 
Oder vom fernen Geklingel der Heerden, und von 
dem Geraͤuſche 
Eines die Straͤuche durcheilenden Stiers, die bes 
trogenen Sinnen 
Sich 
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Sich ermuntern, und plöglich der Traum in die 
N Luͤfte verfieget. 
Dieß ſind Vergnuͤgen, zu denen mein Herz ſich eh— 
mals gewoͤhnet, 
Als den verblendeten Blick die junge Saphira be— 
zaubert, 
Und in ſchwarzer Entfernung von ihr, mein Leben 
mir hinfloß. 
Schoͤner als Flora lachte Sie mir, wenn Zephyr 
fie aufweckt, 
Und ſie ſchamhaft erroͤthend aus duftenden Lauben 
bherausgeht, 
Mit den Kraͤnzen von Veilchen und Roſen die Fels 
der zu ſchmuͤcken. 
Vor unheiligen Seelen find dieſe Vergnuͤgen vers 
borgen, 
Und fie kann nur ein Herz, gewöhnt zur Schwers 
muth, empfinden. 


Laß mich auch oft das erleuchtete Chor in der 
heiligen Stunde 
Des Gebets beſuchen, wenn majeſtaͤtiſch die Orgel 
In der Andacht Geſang von der Hoͤh vielſtimmig 
erfchallet , 
Bis die Seele fich auſſer fich reift, und zum Hims 
a mel hinauffliegt. 
gaß mich auch oft im inneren Dom, im einſamen 
Stuhle, 
Heilige Toͤne vernehmen, die feyerlich langſam und 
praͤchtig 
Durch 
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Durch die gothſchen Gewoͤlbe ſich winden, und in 
der Entfernung 

Mein hinhorchendes Ohr mit hohem Gemurmel er» 

f reichen. 

Laß mich auch dann nicht zu bleiben vergeſſen, wenn 
jetzo die Lampe 

In die Schatten verloͤſcht, und einſame Stille Zus 
ruͤckkehrt; 

Laß mich alsdann die ſchreckenden Schlage der Glos 
cke bemerken, 

Welche mit zitternder Zunge die fiehenden Stunden 
verkuͤndigt. 


Nie auch wolle die Seele ſich ſchoͤner zu bilden 
verſaͤumen 
Durch den fanften und ruͤhrenden Schmerz der tras 
giſchen Muſe; 
Sie, Melpomene, die im Cothurn erhaben einhertritt, 
In dem Leichengewand; fie iſt des hoheren Mitleids 
Pflegemutter. Jetzt mag mit thraͤnenſtroͤmenden Augen 
Ueber befleckte verwundete Liebe Monimia ) klagen; 
Oder laß Juliet“) jetzt im ſchwarzen Todtengewoͤlbe 
Ihres getreuen Romeo Lippen zum letztenmal kuͤſſen, 
Seine Lippen, noch rauchend vom Brand des toͤdt— 
lichen Giftes. 
Laß um einen vergeblichen Blick den Jaffeir ““) im 
Staube 
Hinknien; 
D In einem Trauerſpiel des Otway. s 
5) Romeo und Juliet, ein Trauerſpiel von Schakeſpear. 
r) In einem Trauerſpiel von Otway. 


\ 
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Hinknien; oder laß auch auf Desdemonen *) den 
Mohren, 

Seiner Eiferſucht Wuth die haͤrteſten Drohungen 
ſchuͤtten. 

Möglich rieſelt der maͤnnliche Strom von ſchwellen⸗ 
den Augen 

Auf die Wange herab, und bey dem Ungluͤck des 
Bruders 

Schmilzt mein zaͤrtliches Herz in ſympathetiſchen 
Thraͤnen. 


O was iſt der nichtige Pomp, der Höfe Ges 
praͤnge? 
Gluͤcklicher ſcheint mir ſogar der hohe Verbannte, 
der einſam 
In Siberiens Wuͤſten, in alten verfallnen Gemaͤchern 
Eines hohen Kaſtells, die langſamen Stunden zu— 
ruͤcklegt. 
Nichts entdecket ſein Blick, als unabſehliche Hayden, 
Mo ein ewiger Winter den Wagen von Eiſe dahinrollt. 
In der Raͤh auch zeiget ſich ihm ſtets einerley Ausficht, 
Feſte ſchreckliche Mauern, die dicken dunkeln Baſteyen, 
Und die hohen Spitzen des Dachs; indeſſen die Glocke 
Fern vom hoͤheſten Thurm unwirthbare Wuͤſten 
durchſchallet! 
Und mit dem traurigen Schall auch neuen Kummer 
erwecket. 
- Und 
*) Im Othello vom Schakeſpear. 


Zaͤchariaͤ Schr. I. Ch. > S 
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Und doch iſt er begluͤckter, als jener verwoͤhnte 
Satrape, 

Den er hinter ſich lies in Moskaus goldnen Pallaͤſten, 

Da in ſchwelgriſcher Ruh und lachenden Freuden zu 
leben. 


Herrliche Scenen treffen nur bloß mit ſchwa⸗ 

chem Vergnuͤgen 

Das Gemuͤthe des Schauers; ſie locken allein das 
Geſicht nur, 

Und erheben mit maͤchtigem Trieb das fühllofe Herz 
nicht. 

Alſo reizt die doͤdaliſche Landſchaft das Auge des 
Schaͤfers, 

Der von der heiteren Stirn des hohen Hymettus 
herabſieht. 

Hier ſtehn Waͤlder von Palmen, wo ſonſt die Stim⸗ 
me des Plato 

Lehrreich erſchallt; dort hebt aus dunkeln geheiligten 
Gruͤnem 

Sich der Oelbaum, der nimmer hier welkt, mit 
ſilbernem Haupt auf. 

Dort verbreiten Huͤgel voll Reben die purpurnen 
Schaͤtze 

Und manch ſonnichtes Thal erſtreckt in langen Pros 
ſpekten 

Fruchtbar ſich weit in das Land; dort thuͤrmt, in 
Fluren voll Anmuth 

Schimmernd, Athen ſich auf; allein obgleich durch 

die Gegend 

: Seine 
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Seine zur Weisheit begeiſternde Fluth Jliſſus das 
hin rollt, 
Deſſen krummes Geſtade dichtwallender Lorbeer be, 
ſchattet; 
Obgleich ſeinen herrlichſten Glanz der roſichte Morgen 
Ueber die heitre Scene verſtreut: ſo fuͤhlet der 
Moͤnch doch 
In der ruhigen Bruſt mehr, und wahrhaftere Freuden, 
Wenn er vom hangenden Fels, der ſeine Hoͤhle 
bedecket/ 
Das verfallne Perſepolis ſieht. Die ſinkenden Pfeiler 
Sind auf die Ebnen umher in wilder Ordnung ers 
ſtreuet, 
Eine weite Verwuͤſtung! Gleich einem verdorreten 
Eichbaum, 
Welchen der Donner zerſchellt, ſteigt hier die mo⸗ 
dernde Saͤule 
Gegen die Wolken empor; hier zeigen die pariſche 
Schloͤſſer 
Halb ſich woͤlbende Hallen, mit dicken Dornen 
' bewachfen, 
Wo der Raͤuber jetzt laurt; der Fledermaus öde 
Behauſung, 
Welche des Abends von da in daͤmmernde Schatten 
hinabfliegt, 
Und wo ihren fieckigten Schweif die Otter ſich nach⸗ 
Ä ſchleppt / 
Ehmals die Wohnung des feinſten Geſchmacks, ind 
der bluͤhenden Kuͤnſte. 
Tempel erheben ſich dort; in ihren geheiligten Grenzen 
3 Waͤchſt 
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Waͤchſt der Lichten damm auf, da die nun nackenden 
Straßen, 

Sonſt vom fleißigen Kaufmann beſucht, mit Graſe 
bedeckt ſind; 

Saͤulen liegen auf Saͤulen geſtuͤrzt, heruntergeriſſen 

Von dem feſten Geſtell, und vermehren die ms 
dernde Maſſe. 

Weit umher erſcheinen dem Blick die hangenden 
Truͤmmer, 

Von der verwuͤſteten Pracht, in einer verworrenen 
Scene g 

Von Pallaͤſten, und Haͤuſern, und Boͤgen, und 
Daͤmmen, und Tempeln, 

Wo der Ruin, und Schrecken, und Graus; im ſchwar⸗ 
zen Gezelt thront. 


Komm denn, du Koͤnigin ernſter Gedanken, Me⸗ 
lancholey, komm, 
Komm mit heiligem Blick, und feſtem beſtaͤndi⸗ 
gem Schritte 
Aus der Hoͤle hervor vom traurigen Epheu umſchattet, 
Wo du dich bis zum Schall der Abendglocke verweileſt. 
Komm, und bekraͤnze das Haar von deinem ge— 
weihten Verehrer 
Mit Cypreſſen! es muͤſſe mir nie die lachende Freude 
Mein ſtandhaftes Gemuͤth mit gauckelndem Scherzen 
verführen , 
Noch mit Kraͤnzen von Blumen von deinem Wege 
mich locken. 
Denn obgleich in ihrem Gefolge die laͤchelnde Hebe 
Ihre 
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Ihre blendende Bruſt den liebenden Augen enthüllet, 

Obgleich Venus, die Mutter der Liebe / der Freuden, 
und Scherze, 

Mit ihr Bacchus, mit Weinlaub gekraͤnzt, am ſtroͤ— 
menden Nektar 

Sich in duftenden Lauben ergoͤtzen, und ſelber der 
Himmel, 

Wenn ſie ſich nahn, ſich erheitert, indem durch 
blaue Gefilde 

Sich ein ſchoͤnerer Tag verbreitet: ſo ſind doch die 
Freuden, 

Die du, Melancholey, mir ertheilſt, viel reiner, 
viel wahrer, 

Als ihr fuͤchtiger Tand; die Freuden, tiefer gefuͤhlet, 

Die in einſamen Stunden die hohe Betrachtung uns 
einffoͤßt. 


Heil dir, alſo, geweyhte Betrachtung! o Goͤt— 
tin mit dir hub 
Dieſer Geſang ſich an, mit dir auch ſoll er ſich enden. 
Du biſt ſchoͤner, als alle die Nymphen der Grotte 
von Cirrha, 
Und du kannſt den Gedanken zu hoͤhern Entzuͤckungen 
wecken, 
Als die geprieſene Schaar von allen Goͤttern der Fabel. 


Heil dir, o Goͤttin! dich fand, fo wie die Sa⸗ 
ge berichtet, 
Einſt ein Druide, fo wie er am Abend die Waͤl— 
der von Mona 
S3 Einſam 


278 Die Vergnuͤgungen der Melancholey. 


Einſam durchirrt; er trug dich ſogleich nut guͤtigen 
Handen 

Zum beſchirmenden Dach von ſeiner Laube von 
Eichen. 

Hier bemerkte gar bald der bewundernde Weiſe den 
Anbruch 

Deiner Schwermuth, den maͤchtigen Hang zu 
ernſten Gedanken. 

Noch als ein laͤchelndes Kind haſt du am Ufer des 
Meinai, 

Dieſem verewigten Strom der alten Druiden, ges 
legen U 

Und dich am wilden Geraͤuſch von ſeinen Fluthen 
ergetzet. 


SS n. 
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* Unterhaltungen 
mit ſeiner Seele. 


D 


De Hauch von Gott, du wundervolles Weſen, 

Das in mir denkt, vom Nichts zum Seyn 
erleſen; 

Unſterbliche, durch die mein Auge wacht, 

Komm, nahe dich bey ſtiller Mitternacht! 

Dir tönt mein Lied, o Seele! Losgewunden 

Vom Koͤrper, weih' ich dir erhabne Stunden. 

Vielleicht zieht mein Geſang dich von der Welt, 

Die nur zu lang' in ihrem Arm dich haͤlt. 


Wir ſind allein; o Seele! Wirf die Huͤlle 
Der Nacht um dich, und laß die heilge Stille 
Dir theuer ſeyn, die mit Gedanken koͤmmt, 
Gedanken, die kein Lerm, kein Unſinn hemmt. 


Wir ſind allein? Wie falſch ſprach ich! Wir 
waren 
Nie weniger allein. Des Himmels Schaaren 
Umgeben dich, ſind Zeugen uͤber dir, 
Und, (o fall in den Staub!) Gott ſelbſt iſt hier. 


S 4 Du 
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Du bebſi zuruͤck? Wie? wollteſt du verzagen? 
Nein, jetzt ſey muthig! Du auch darfſt es wagen, 
Mit Geiſtern und mit GOtt vertraut zu ſeyn; 

Doch ſey, wie Engel, wie dein Schoͤpfer, rein! 


O Einſamkeit! Wie kann der Menſch dich fliehen! 
Wie kann er ſich um Zeitverderb bemuͤhen! 
Er iſt betruͤbt, daß nicht Tumult und Tand 
Ihm ungenuͤtzt auch dieſen Tag entwandt. 
Er fuͤrchtet ſich, mit ſich allein zu bleiben; 
Treibt mit dem Strom von nichtgen Zeitvertreiben 
Beſtaͤndig fort; und jede Kleinigkeit 
Und jedes Kinderſpiel, das ihn zerſtreut, 
Ruft er herzu, dem Ungluͤck zu entgehen, 
Das er ſo aͤngſtlich ſcheut, — ſich ſelbſt zu ſehen. 
Sey weiſe, du, mein Geiſt; ſey jetzo dein! 
Mit ſich vertraut, heißt in Geſellſchaft ſeyn. 
Wenn zuͤgellos die Freuden um uns ſchwaͤrmen, 
Wenn Unſinn raßt, und wilde Saiten laͤrmen, 
Wenn, fortgeſchwemmt von des Tumultes Fluth, 
Allein beherrſcht von aufgebrachtem Blut, 
Der Menſch ſich ſelbſt betaͤubt; zum Kreis ſich 

dringet, 2 
Wo Laͤſterſucht die ſcharfen Dolche ſchwinget; 
Und wo geſalbt betrunkne Weiſe ſchreyn; 
Dann iſt der Menſch, dann iſt der Geiſt allein. 
Im vollen Saal geht einſam dann die Seele, 
Und melancholiſcher, als in der Hoͤle 
Des Einſiedlers; irrt ſie auf leerer Bahn, 
Und findet nichts, was ihr genug thun kann. 
Wie 
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Wie ſelig ift nicht der, der oft entfernet 
Vom Laͤrm der Welt, ſich ſelber dulden lernet! 
Erkenne dann, o Seele, deine Kraft! 
Verſchmaͤh den Tand von leerer Wiſſenſchaft. 
Laß nicht blos Schall von Weisheit dich verführen , 
Sey weiſer, wags, dich felber zu ſtudiren! 
Du ſiehſt erſtaunt der Erde Wundern zu? 
Rund um dich her iſt groͤſſer, nichts, als du. 
Wie ruͤhmlich iſts, das Buch der Welt zu leſen, 
Geh weiter noch; ſchau tiefer — in dein Weſen. 


Du ſtolzer Geiſt, der Ewigkeiten mißt, 
Du Wurm, der lebt, und morgen nicht mehr iſt; 
Geſchoͤpf, das bald aͤtherſche Freuden trinket, 
Und bald zu ſchwer, zum Thier herunter ſinket; 
Das jetzt die Wahrheit ſucht, jetzt von ſich ſtoͤßt; 
Du Naͤthſel für dich ſelbſt, nie aufgeloͤſt; 
Verſuch es, wirf die aufgeklaͤrten Blicke 
Von allen um dich her, in dich zuruͤcke! 
Du Weiſer, biſt du ſelbſt dir unbekannt; 
So iſt Witz Unſinn; alle Weisheit Tand. 


Und wie, mein Geiſt? In Einſamkeit verſunken, 
Vom ſuͤſſen Traum gehoften Nachruhms trunken, 
Fliehſt du den Schlaf, und ſinneſt auf ein Lied, 
Das nach der Muͤh dem Tadel nicht entficht; 
Mit nichts dich lohnt, als nach mislungnem Wachen 
Auf lange Zeit die Muſe ſcheu zu machen? 

Du folgſt erhitzt der Weisheit heller Spur 
Im weiten Reich der herrlichen Natur; 
f S 5 Der 
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Der Freude hold, und freundſchaftlichem Scherze, 

Vergraͤbſt du dich; horchſt bey einſamer Kerze, 

Den Barden zu aus grauem Alterthum, 

Und ſchmuͤckeſt dich mit einer Vorwelt Ruhm; 

Du eilſt, vom Spiel und Wein dich zu entfernen, 

Von Albion, von Gallien zu lernen; 

Bewirbſt noch ſpaͤt, mit Fleiß und mit Geduld, 

Am Saitenſpiel dich um der Tonkunſt Huld; 

Und du, mein Geiſt, haſt unter allen Stunden 

Die Stunde nicht, den Augenblick, gefunden, 

Wo du wahrhaftig weiſ', in dich gekehrt, 

Ganz dein, ganz Geiſt, einmal dich ſelbſt ge— 
lehrt? 

Du weiſt nicht, welche Gluth in dir verglimmet, 

Zu welchem Zweck die Gottheit dich beſtimmet? 

Und glaubſt, daß du des Geiſtes Rang erwirbſt, 

Wenn du gebohren wirſt, und lebſt, und ſtirbſt? 


Befreye dich von dieſen Vorurtheilen! 
Du biſt zu groß im Staube zu verweilen; 
Zu goͤttlich groß, als daß nur eine Welt 
Im engen Raum dich eingeſchraͤnket haͤlt. 
Erkenne von dir ſelbſt, mit welchen Gaben 
Des Schoͤpfers Huld dich vor dem Thier erhaben. 
Der hohe Geiſt, von ſeinem Werth entflammt, 
Fuͤhlt es zu ſehr, daß er vom Himmel ſtammt. 
Verwandt mit Staub, weiß er ihn zu verachten, 
Da auf zu Gott die ſtarken Fluͤgel trachten. J 
Er ſteigt empor, ſein Weſen heiſchet dies; 
Unwiſſenheit, der Seele Finſterniß, 

Haßt 
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Haft er, und ſucht das Licht: der Weisheit Lehren, 

Der Tugend Ruf, wird er nie ſatt zu hoͤren. 

Selbſt die Natur in aller Abwechslung 

Hat doch für ihn nicht Reiz / nicht Schönheit gnung. 

Er wagts, ins weite Reich der Luft zu dringen, 

Verfolgt den wilden Sturm; ſchwebt auf den 
N Schwingen 

Des Blitzes ſort; ſteigt zu der Pole Hoͤh 

Ins Vorrathshaus von ewgem Eis und Schnee; 

Dann ſtuͤrzt er ſich in hellgeſtirnte Kreiſe; 

Schwankt mit dem Mond durch ſeine ſchnellen Gleiſe; 

Sieht, wie die Sonn’ im Feuer uͤberfließt, 

Wie maͤchtig fie den Strom des Lichts ergießt; 

Mit eigner Kraft den Schwung um ſich vollbringet, 

Und um ſich her die Wandelſterne zwinget. 

Dann ſchießt er fort, ſpaͤht des Kometen Lauf, 

Wie ſchnell er laͤuft, durch alle Himmel auf: 

Sieht ſchauervoll der Schoͤpfung Rad ſich drehen; 

Und ſchaut zuruͤck auf alle Sternenhoͤhen, 

Bis er erſtaunt, weit dieſer Welt entflieht, 

Ins weite Reich des Empyreum ſieht. 

Wo ewges Licht und ewge Freude wohnen, 

Und ungeſtoͤrt begluͤckte Geiſter thronen. 

Auch hier nicht iſt ſein heiſſer Trieb geſtillt, 

Da unter ihm die ewge Tiefe bruͤllt: 

Er ſtuͤrzt hinab, wo dunkel ihn umringet, 

Und Unermeßlichkeit ihn ganz verſchlinget. 

Hier ruhet erſt ſein Flug. So wollt' es Der, 

Der, Seele, dich erſchuf. Nicht irdiſch, leer, 
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Beſtimmt er deine Luft, Im Burpurkfeide 

Der eitlen Macht nicht; noch der thierſchen Freude, 
Der Wolluſt, ſollteſt du dich gluͤcklich ſehn; 

Nur durch Unſterblichkeit, durch Weisheit ſchoͤn, 
Befahl er dir, von allen irdſchen Dingen 

Zum hoͤchſten Gute dich empor zu ſchwingen, 
Daß du zuletzt, von Schranken ganz befreyt, 
Gluͤckſeelig ſeyſt in der Vollkommenheit. 


So ſchuf dich Gott, o du, die in mir denket, 
Unſterbliche, fo frey, fo unumſchraͤnket, 
Erſchuf er dich; fo herrlich ausgeziert, 
Wardſt du von ihm auf dieſe Welt gefuͤhrt; 
Ein Schauplatz, groß, beſtimmt zu groſſen Thaten; 
Im Angeſicht der Thronen, Potentaten, 
Und Tugenden des Himmels, handelſt du: 
O handle recht, Gott felber ſchauet zu. 


Entweichet dann, ihr nichtgen Kleinigkeiten, 
Um die ſich Koͤnige und Thoren ſtreiten! 
Wie? ſollt' ich mich bey todten Schaͤtzen freun, 
Und ſtolz auf leeren Schall, auf Nachruhm ſeyn? 
Wie? ſollt' ich mir mit ſklaviſchen Paͤanen, 
Durch feiles Lob den Weg zum Gluͤcke bahnen? 
Wie? ſollt' ich mich durch Spiel und Scherz zerſtreun? 
Im weichen Schooß der Wolluſt mich entweihn? 
Bloß Koͤrper ſeyn, den hoͤhern Geiſt verhuͤllen, 
Und meines Daſeyns Zweck nicht ganz erfuͤllen? 


Nein, 
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Nein, ſchwinge dich von allem Irdſchen los; 
Sey, was du biſt, ſey deiner werth, ſey groß. 
Soll denn der Menſch die himmliſchen Gedanken 
Nur ſtets verſchlieſſen in der Erde Schranken, 
Und folgt er immer nur des Thiers Beruf, 

Da ihn ſein GOtt zum Sohn des Aethers ſchuf? 
Send aus den Geiſt, der unterm Staube leidet, 

richt , wie der Körper, ſich durch Sinnen weidet, 
Auf! ſend ihn aus von Kleinigkeit und Tand 

Zur Welt der Geiſter, ſeinem Vaterland! 

Er ſieht umſonſt nicht hoͤhre Sphaͤren blitzen 

Und Sonnen gluͤhn; er ſoll ſie einſt beſitzen; 

Soll einſt, verneut, verklaͤrt, den Engeln gleich, 
Nicht Staub mehr ſeyn in ſeines Schoͤpfers Reich; 
Soll einſt, wie ſie, zu ſeines Thrones Fuͤſſen 
Unſterblich ſeyn, und ewges Gluͤck genieſſen. 

Das biſt du, Seele! dein Geſchick iſt dein, 

Du kannſt hoͤchſt elend, und hoͤchſt ſelig, ſeyn. 
Sey nicht umſonſt begabt mit Engels- Kräften , 
Dich ſchuf dein GOtt zu himmliſchen Geſchaͤften. 
Das herrlichſte Geſchaͤft' iſt GOttes Lob, 
Wenn er den Seraph aus den Wolken hob, 

Und er noch kaum ſein ganzes Daſeyn kannte, 
Fiel er ſchon hin vor feinen GOtt, und brannte. 
Und du waͤrſt dumm, indem der Seraph gluͤht, 
Und Welt an Welt vor ihrem Schoͤpfer kniet? 


Welch ein Geſicht! Ich ſehe Millionen 
Aetherſcher Kraͤfte, Tugenden und Thronen, 
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Der Geiſterwelt unendlich lange Reihn, 

O HErr , von dir erfüllt, fie alle dein. 

Wie ſchimmern fie in deiner Allmacht Stralen! 

Wie wallt des Weyhrauchs Dampf aus goldnen 
Schaalen, 

Vor deinem Stuhl! die Himmel ſtehn erfreut, 

Und Lobgeſang ſchallt durch die Ewigkeit. 


Der Menſch ſiehts, und erſtaunt! O Sohn 
“ der Erde, 

Erſtaune nicht, was du nicht biſt, das werde! 
Zwar Engel nicht, doch auch ein Geiſt, wie ſie, 
Schließ dich an ihre Reihn, und beuge deine Knie, 
Und bet ihn an! auch dir iſt es gegeben, 
Zum Himmel auf den Seufzer zu erheben. 
Du ſtehſt vor Gott mit in der Geiſter Reihn, 
Nimm deinen Platz in ſeiner Schoͤpfung ein; 
Dein Platz iſt nicht gering; er iſt voll Maͤngel, 
Und grenzt ans Thier, doch grenzt er auch an Engel. 
Ihm misfaͤllt hier des Staubes Stammeln nicht, 
Wenn dort entzuͤckt der Cherub vor ihm ſpricht. 


Wie ſeelig, (rufſt du), find der Engel 
Schaaren. 
Sie ſehn Gott, wie er iſt. Wir Menſchen waren 
Zu arm, zu klein, fuͤr den, der ewig iſt, 
Der uns geſchaffen hat, und uns vergißt. 
Nein, Menſch, auch du biſt nicht von Gott 
verlaſſen! 
Kein Cherub kann den Unerſchafnen faſſen, 
Erzengel 
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Erzengel ſehn ihn zwar in hellerm Glanz, 

Allein nur GOtt, nur Gott ſelbſt, ſieht ſich ganz. 
Und koͤnntſt du naͤher ſeinen Blick ertragen? 

Der Erdkreis bebt, und ſeine Starken zagen, 
Wenn er im Donner ſpricht, auf Stuͤrmen geht, 
Und aus der Nacht des Blitzes Flamme weht. 
Und klageſt du, er ſey zu weit entfernet? 

O klage, daß der Menſch nicht ſehen lernet! 

Iſt er nicht jedem Theil der Schoͤpfung nah, 

Iſt er nicht hier, iſt er nicht dort, und da? 
Sehn wir ihn nicht, wenn Berge vor ihm ſchmelzen; 
Wenn Meere ſich hoch uͤber Laͤnder welzen? 
Sehn wir ihn nicht, wenn nach der truͤben Racht, 
Das Morgenroth am heitern Himmel lacht ? 
Ihm iſt nichts klein, noch groß. Mit gleichen Gnaden 
Sieht er auf uns und auf die Myriaden 

Um ſeinen Thron; er fordert, ohne Zwang 

Von allen Geiſtern gleichen Lobgeſang. 

Durch Demuth ſteigt der Menſch, der Cherub ſinket, 
Dem Satan gleich, wenn er ein GOtt ſich duͤnket. 


Mit welcher Wuͤrdigkeit und Majeſtaͤt, 
Hat, Seele, dich, dein Gott zum Seyn erhöht! 
Indem vor ihm des Himmels Choͤre ſingen, 

In hoher Harmonie die Sphären klingen, 

Da ihn der niedrigſte, der hoͤchſte Geiſt 

Von allen Erden, allen Sonnen preiſt; 

Da iſts auch dir erlaubt, fromm zu entbrennen, 
Nach ihm zu ſchaun, und Vater ihn zu nennen. 


und 


288 Unterhaltungen 


Und, Seele, ſprich, ift denn ein groͤßres Gluͤck? 
Als, frey von Schuld, mit aufgeklaͤrtem Blick, 
Von dieſer Unterwelt Wuth und Getuͤmmel, 
Hinauf zu ſchaun, zu einem gnaͤdgen Himmel? 
Liegt ſtaͤrkrer Troſt den Menſchen noch bereit, 
Als im Gebet, in ſtiller Einſamkeit, 

Wenn er die Hand nach ſeinem Schoͤpfer ſtrecket, 
Und dem, der helfen kann, ſein Herz entdecket? 


So ſollſt du dich zu deinem Dienſte weihn, 
Sein Lob iſt deine Pflicht, doch nicht allein — 
Gott ſetzte dich auch in die Welt zu lernen, 
Um einſt geſchickt zu ſeyn fuͤr hoͤhre Sternen. 
Fuͤr die wardſt du beſtimmt. Die kurze Zeit 
Iſt nur der Eingang zu der Ewigkeit. 

Gebet und Andacht muß die Seel entflammen, 
Doch nichts, als Beten, wuͤrde ſie verdammen. 
Und glaubeſt du, daß um der Allmacht Thron 
Mit immergleichem Hallelujahton 

Der hohe Seraph ſeine Pflicht vollbringet, 
Bleibt, wie er iſt, die Ewigkeit verſinget; 
Unthaͤtig ruht in einer Seeligkeit, 

Und nicht, vom Trieb nach der Vollkommenheit 
Bewegt, beſcelt, getrieben, hingeriſſen, 

Mit jedem Augenblick ſtrebt, mehr zu wiſſen? 
Nein, jeder Geiſt, vom Cherub bis zu dir, 
Verfolgt die Weisheit, und lernt dort, wie hier. 
So laß dich doch die wahre Weisheit leiten, 
Und waͤhle, wenn du waͤhlſt, fuͤr Ewigkeiten! 


Doch 
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Doch ſey voll Demuth; vieler Naͤchte Fleiß 
Lehrt erſt den Weiſen, daß er wenig weiß; 
Laß keinen Stolz auf Klugheit dich verwirren, 
Vom wahren Pfad zum Himmel abzuirren. 


O Menſch, du Widerſpruch, der Thorheit Raub, 
Jetzt Geiſt, und groß, und jetzt ein Wurm im Staub, 
Wie lange wird dein Stand der Blindheit waͤhren, 
Und welche Weisheit kann dich uns erklaͤren? 

Du zoͤgerſt noch, bey ſeiner Gnade Ruf, 

Dem Gott zu huldigen, der dich erſchuf? 

Du biſt zu ſtolz, den Ewgen zu erkennen, 

Den Einzigen, ders werth iſt, Herr zu nennen? 
Da du indes dich vor Tyrannen buͤckſt, 

Des maͤchtgen Lieblings Bild mit Kraͤnzen ſchmuͤckſt? 
Im Staube kriechſt, die Ehre zu erlangen, 

Als Sklav am Thron des Koͤniges zu prangen, 
Der, ſo wie du, um Ruhm und Bevyfall wirbt, 
Der Menſch iſt, ſo wie du, und morgen ſtirbt. 
Du Niedrer! ſteig empor! Den Durſt nach Ruhme 
Still' im aͤtherſchen Quell. Zum Eigenthume 
Gieb dich dem Herrn der Welt! Wer Sklav will feyn, 
Sey es vom Groͤſſeſten; die Ehr iſt dein 

Wenn du voll Stolz dich, groß zu ſeyn, erkuͤhneſt 
Und wenn du dienſt, nur dem Allmaͤchtgen dieneſt. 


Du herrliches Geſchoͤpf, miskenne nicht 
Den himmliſchen Beruf, des Geiſtes Bricht! 
Frey, ohne Zwang der Tugend nachzuwandeln 
Nie anders, als Unſterbliche, zu handeln, 
Sacharia Schr. II. Th. T In 
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In allem zu des Schoͤpfers Lob' bereit, 

Macht Engel groß, und heiſſet Seeligkeit. 

Die laß dir nichts, o meine Seele, rauben! 

Dein groͤſter Schmuck, ſey dein Gebet, dein 
Glauben. 

Wenn aus dem Meer der guͤldne Morgen ſteigt, 

Wenn ſich der Tag im kuͤhlen Weſten neigt, 

Bey heilger Nacht, ſey Kol; vor GOtt zu treten, 

Dem Seraph gleich zu ſeyn, und anzubeten. 


a 
und 
I END. 
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Treund, — ich nenne Dich ſo auch vor den 
8 Augen der Welt, 
Als Dich mein hingeriſſenes Herz 
Im ſympathetiſchen Zug der erſten Wallungen 
nannte, 
Die meine durchdrungene Seele gefuͤhlt. 
Denn ſte kannte Dich ſchon, da ich zuerſt Dich 
erblickte, 
Als haͤtten wir uns ſeit Aeonen geſehn. 
Welch ein ſeliger Tag war nicht am Leinenſtrand der, 
Da unſre Herzen zuerſt ſich vereint! 
Als wir in himmliſcher Luft, in einem laͤndlichen 
Garten, 
Die göttliche Freund ſchaft auf hellem Gewoͤlk 
Laͤchelnd uͤber uns ſahn, wie ſie mit blumichten 
Banden 
Die ſich gefundnen Seelen umzog. 
Liebt euch zaͤrtlich und treu! (ſo ſprach harmoniſch 
ihr Mund,) 
Ihr wart laͤngſt fuͤr einander beſtimmt. 
Ich fo vom ſtralenden Tand, und von dem Poͤ⸗ 
bel in Purpur, 
Der meine holdſeligen Freuden nicht ſchmeckt. 
Bey dem maͤchtigen Thron gieng ich unſichtbar 
| vorüber , 
Und ſchenk euch im Tempel der Muſen mein 
Gluͤck. 


T 4 richt 
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Micht vergebens winkt euch durch jenen heiligen 
Hayn 
Die hohe Dichtkunſt in ſpaͤtere Welt. 
Sie giebt euch auch nicht umſonſt die hohe melodi- 
ſche Leyer, 
Fuͤr jeden in gluͤcklichem Gleichlaut geſtimmt. 
Singt die Freundſchaft darauf, das groͤſte Ge— 
ſchenke des Himmels, 
Das von dem Menſchen zum Engel erhebt. 
Wir umarmten uns, Freund, und ſahn mit füh? 
lendem Blick 
Der holden Goͤttin im Stralenweg nach. 
Der Muſen und Grazien Chor ſchloß uns in laͤ— 
chelnde Kraiſe; 
Die Dichtkunſt gab uns gefällig die Hand. 
Und ſie reichte Dir, Freund, die maͤchtigtoͤnende 
Leyer, 
Die noch dem Kenner in Nachwelten ſchallt. 
Ich war lauter Gefuͤhl, als deine zaubernde 
Hand 
Die reinen ſilbernen Saiten durchflog. 
Erſtaunend ſah ich, wie ſchnell Du Harmonien 
gelernet, 
Nur einem Haller und Klopſtock bekannt. 
Kaum gedachte mein Stolz des Lehrlings Toͤne zu 
hoͤren, 
Und ihn beſtuͤrzte des Meiſters Geſang. 
Furchtſam ſing ich Dir jetzt. — Denn eines Pul⸗ 
tees Virgil, 
Und einer eroberten Locke Homer, 


Hat 
— 
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Hat mich vielleicht nur umſonſt mit hohen Toͤnen 
entzuͤcket / 
Die unnachahmlich dem Deutſchen noch ſind. 
Doch der Beyfall von Dir ſoll meine Kuͤhnheit bes 
decken } 
Mit der ich zu ſchwindelnden Pfaden geklimmt. 
Blicke guͤtig auf mich von jenen umleuchteten 
Hoͤhn, 
Auf die Dich die guͤnſtige Muſe gefuͤhrt. 
Dies iſt mein groͤſſeſer Ruhm, daß mich ein 
Gemmingen liebet 
Und meinen gewagten Accorden zuhoͤrt. 
Meine Leyer ſoll nie in ſanften Toͤnen erzittern, 
Daß fie von unſerer Freundſchaft nicht ſingt.“ 


8 
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An ſeinen Schutzgeiſt. 


Der du vom ſtralenden Thron des Unerſchafnen 
dich ſchwungeſt, 
Um der Beſchuͤtzer zu ſeyn von meiner unſterblichen 
Seele; 
Himmliſcher! ſing in mein Lied mit Toͤnen der 
göttlichen Harfe 
Vom Halleluja der Himmel beſeelt. 


Laͤchle gefaͤllig herab auf eine ſterbliche Leyer, 
Welche fuͤr dich nur ertoͤnt in mitternaͤchtlichen 
Stunden. 
Sage, wie dank ich dir doch die Sorgen, aͤtheri— 
ſcher Juͤngling, 
Die mich ſchon in der Kindheit beſchuͤtzt; 


Aber die jetzo noch mehr in einem reifenden 
Alter 
Wider den maͤchtigen Reiz der lockenden Wolluſt 
mich wafnen? 
Tief 
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Tief in der Seele hoͤr ich die Stimme von meinem 
Geliebten, 
Die mir erhabne Gedanken zuruft. 


O! warum kannſt du mir nicht, o mein 
Beſchirmer, erſcheinen, 
Wenn mein erzitterndes Herz des Ewigen Throne 
ſich nahet; 
Und hingeneigt in den Staub, in Thraͤnen der 
Reu ihm zuweinend, 
Sich ſeiner Erbarmung unwerth erkennt. 


Oder erſchieneſt du doch in meiner erkenntli⸗ 
chen Seele, 
Wenn ſie die Sorgfalt erwaͤgt, mit der ihr Engel 
ſie ſchuͤtzet; 
Wenn ſie in einſamer Nacht, in einem heiligen 
Tiefſinn, 
Zum ſtralenden Kreiſe der Seligen koͤmmt. 


O! mein unſterblicher Freund, beſchuͤtze noch 
ferner die Seele, 
Die dir der Schoͤpfer vertraut; daß ich einſt froh 
f 5 dich umarme, 
Wenn du mit maͤchtiger Hand mich uͤber die Fel⸗ 
b | der des Todes 
Zu jenem Triumphe der Ewigkeit bringſt. 


* 
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Wann du nun da ſtehſt vor mir in feyerli⸗ 
chem Gewande, 
Und voll Vertraulichkeit mich und ewiger Freund⸗ 
ſchaft umlaͤchelſt; 
Goͤttlicher, werd ich alsdann nicht deiner Umar⸗ 
mung zuſtroͤmen / 
Schnell als ein Stral aus dem Meere des Lichts? 


Lehre die Seel' alsdann, mit deinem Feuer 
zu denken; 
Lehre mich, goͤttlicher Freund, die Lieder der heili⸗ 
gen Sphaͤren, 
Bis die Seele mit dir am Throne meines Erretters 
Sich in unendliche Jubel verliert. 


Die 


Oden und Lieder. 301 
rr ——— 


Die Begraͤhniſſe. 


5 


SS“ hinab, o eremitiſche Seele, 

Unter den Staub des dich erwartenden Grabes. 
Scheue du nicht den ſchwarzen entſetzlichen Anblick 
Im dunklen Schattenreich. 


Seyd mir gegruͤßt, ihr Monumente des 
Schreckens! 
Vor euch erbebt nur die unmaͤnnliche Seele, 
Welche, noch nie dem Gegenwaͤrtgen entriſſen, 
Stets an dem Staube klebt. 
Schauernd ſteh ich — Tief in die traurende 
Stille 
Sind ſie verhuͤllt, des Todes oͤde Gefilde! 
Auf das Gebein, vor ſeiner Zerſtoͤrung gefuͤrchtet, 
Tritt des Geringern Fuß. 


Siehe! wie prahlt in der betruͤgriſchen Innſchrift 
Vornehmer Grab. Im ſtillen Schatten des Ahorns 
Ruht, ungeruͤhmt vom panegyriſchen Marmor, 
Des Weiſen Aſchenkrug. 


Mich 
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Ach, daß fein Herz nicht fanft und menſchen 
liebend 
Dem ſtillen Geiſt der Duldung nachgefolget! 
So haͤtt' er nicht von Voͤlkern andre Voͤlker 
Mit Blut getrennt! 


Sie haͤtten nicht in neu gebauten Tempeln 
In fremder Luft die Thraͤnen hingeweinet, 
Die Rache ſchreyn; und ihrem Vaterlande 
Ungern geflucht, 


Weit herrlicher ruͤhmt Fama in die Nachwelt 
Des Batavers, und Preußens Menſchenliebe. 
Sie find belohnt. In reichen Colonien 
5 Waͤchſt ihre Macht. 


Die 
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Die Orgel. 


H' den rauſchenden Wind in der ſtillerwarten⸗ 
den Orgel 
Die er bereitet zum hohen Geſang! 
Folge mir, wertheſter Freund, bis unter die 
ſchauernden Graͤber; 
Heilige ganz dich der frommen Muſik! 


Himmel! ihr Jubel hebt an. Die hohen harmoni⸗ 
ſchen Donner 
Brauſen zu unſerm erſtaunenden Ohr. 
Kraft von dem Himmel hebt mich! So klangen die 
Hallen des Tempels 
Von der Trommeten feſtlichem Schall. 


Unter mir toͤnet der Grund, und einſame Graͤber 
i erzittern, 
Von dem belebenden Schalle begruͤßt. 
Alſo, doch maͤchtiger noch, wird ſie der Engel 
begrüßen, 
Mit der Poſaune des letzten Gerichts. 
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Ach, daß ſein Herz nicht ſanft und Rn 
liebend 
Dem ſtillen Geift der Duldung nachgefolget ! 
So haͤtt' er nicht von Voͤlkern andre Voͤlker 
Mit Blut getrennt! 


Sie haͤtten nicht in neu gebauten Tempeln 
In fremder Luft die Thraͤnen hingeweinet, 
Die Rache ſchreyn; und ihrem Vaterlande 
Ungern geflucht, 


Weit herrlicher ruͤhmt Fama in die Nachwelt 
Des Batavers, und Preußens Menſchenliebe. 
Sie ſind belohnt. In reichen Colonien 
h Waͤchſt ihre Macht. 


Die 
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Die Orgel. 


oͤre den rauſchenden Wind in der ſtillerwarten⸗ 
H den Orgel 
Die er bereitet zum hohen Geſang! 
Folge mir, wertheſter Freund, bis unter die 
ſchauernden Graͤber; 
Heilige ganz dich der frommen Muſik! 


Himmel! ihr Jubel hebt an. Die hohen harmoni— 
N 3 ſchen Donner 
Brauſen zu unſerm erſtaunenden Ohr. 
Kraft von dem Himmel hebt mich! So klangen die 
Hallen des Tempels 
Von der Trommeten feſtlichem Schall. 


Unter mir toͤnet der Grund, und einſame Graͤber 
erzittern, 
Von dem belebenden Schalle begruͤßt. 
Alſo, doch maͤchtiger noch, wird ſie der Engel 
5 begrüßen, 
Mit der Poſaune des letzten Gerichts. 
Zacharia Schr. II. Ch. u Wenn 
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Wenn nun der Richter erſcheint auf einer verblen⸗ 
denden Wolke, 
Und in dem Felde der Todten es rauſcht; 
Wenn das belebte Gebein nun, ſeinem Erwecker ge— 
horchend, 
Stimmen der ſtarken Poſaune vernimmt. 


Und dann der Richter der Welt die Heiligen um 
ſich verſammelt, 
Oder Verworfne zum Feuer verſtoͤßt; 
Und auf ihr Antlitz alsdann die Thronen und Ches 
rubim fallen, 
Vor dem Allmaͤchtgen in Ehrfurcht gebeugt. 


Eben ſo toͤnet der Schall durch jubilirende Roͤhren, 
Seele, was hebt dich zum Himmel empor? 
Biſt du nicht durch die Gewalt der hohen harmoni⸗ 
ſchen Lieder 
Unter die Choͤre der Engel verzuͤckt? 


| An 
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An Selinen, 


a zweytenmal, o meine theure Seline, 
Reißt dich die ſchwarze Welle hin? 
Zum zweytenmal ſchwimmſt du auf tobenden 
Meere 
Den grimmigſten Gefahren zu? 


Mit banger Nacht ſchwaͤrzt ſich der ſtuͤrmende 
Himmel, 
Der Donner donnert vom Olymp; 
Der wilde Blitz erleuchtet ſchrecklich den Ab⸗ 
grund 
Der oft dein zagend Schiff verſchlukt. 


Verfolge nicht ein ungluͤckſeliges Maͤdchen, 
Natur, mit ſo viel Grauſamkeit! 

Gebeut doch jetzt dem niederrollenden Donner, 
Gebeut doch jetzt der frechen Fluth. 


=} 


u 2 12. 
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Du hoͤrſt mich nicht? nicht das bewegliche 
Weinen 
Des aͤrmſten Kindes, das verzagt? 
Aufs neu waͤlzt ſich auf dunkeln wuͤtenden Wellen 
Die blaſſe Todesangſt ins Schiff. 


Wohin, wohin reißt dich die brauſende Woge 
Seline, hoͤrſt du mich nicht mehr? 

Ich ruf am Strand mit aufgehabnen Haͤnden 
Seline, hoͤrſt du mich nicht mehr? 


Was hoff ich noch am ungluͤcksvollen Geſtade — 
Empfange mich, grauſames Meer! 

Kann ich ſie nicht auf dieſem Truͤmmer erretten, 
So ſterb ich wenigſtens mit ihr! 


Der 


n 2 
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Der Choral, 


Schlummer und ſchimmernder Reif, und ſtille 
vertrauliche Wolken 
Haͤngen ſchon uͤber der ſchlaſenden Welt. 
Breite dich, einſame Nacht, mit ſanfteinwiegenden 
Fluͤgeln 
Ueber die ruhige Haͤlfte der Welt. 


Traurig verſinkt die Natur in einen heiligen 
Schauer, 
Wie er in Waͤldern der Barden gewohnt; 
Oder auch, wie er vordem auf menſchenfeindliche 
Grotten 
Frommer veralteter Einſiedler fiel, 


Singe der Mitternacht jetzt, du Sänger auf filber- 
nen Saiten, 
Heilig, der Nacht gleich, ſey heilig dein Lied. 
Singe den hohen Choral mit Bachs ehrwuͤrdigen 
Toͤnen; 
Fuͤlle mit Andacht das zitternde Herz! 


u 3 Welch 
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Welch ein erhabner Geſang! Die Seele fuͤhlt ihn; 
und ſchauernd 
Schwingt ſie ſich uͤber die Himmel hinauf. 
So, aber ruͤhrender noch, ertoͤnten die Choͤre des 
Himmels, 
Maͤrtyrer! als ihr, mit Blute bedeckt, 


Eure gefaltete Hand zum Ewigen aufhubt, und 
ruhig 
Unter den Quaalen den Feinden vergabt; 
Als euch der Seraph erſchien und triumphirend die 
| Seele 
Ueber des Todesthals Schreckniſſe hob. 


Die du den Saͤnger gelehrt, o Tonkunſt unter 
den Engeln, 
Sing ihm, du heilige Saͤngerin, auch, 
Wenn er die Stunde nun ſieht, die fuͤrchterlichſte 
der Stunden, 
Welche den Chriſten oft ſelber erſchreckt. 


Leit ihn mit ſicherem Schritt dann über die Baͤche 
A des Todes; 8 
Sing ihm den hohen Geſang des Olymps! 
Stimmen des heiligen Chors und Stimmen der 

goͤttlichen Harfen 
Jauchzen ihm unter Unſterblichen zu! 


— ' 


Phan⸗ 
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Phantaſie. 
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kehre wieder zuruͤck, ſchwarzer Gedanke, 
Zum Throne der Melancholey! 

In mir erbebend, ſah ich, Goͤttin der Schwermuth! 
Geſandten deines finftern Hofs. 


Schon uͤberſchatteten mich graͤßliche Fluͤgel 
Der ſchreckensvollen Einbildung. 

Es ſchwaͤrmten um mich herum ſchwarze Phantomen, 
Die in dem ſchweren Blut entſtehn. 


Ich gieng in Graͤbern herum unter den Todten, 
Und Geiſter kamen um mich her, 

Seline ſelbſt trat daher himmliſch geſtaltet, 
Mit einem Blumenkranz gekraͤnzt. 


Sie ſetzte ſich an den Fuß einer Cypreſſe, 
Die rauſchend aus dem Grabe wuchs; 
Sie lachte mich an, doch die Augen erſtarben, 
In denen ich den Himmel ſah; 


und es ward Schrecken und Nacht, da ſie erblaßte, 
Und mein Geſchrey durchdrang die Luft — 
O kehre wieder zuruͤck, ſchwarzer Gedanke, 
Zum Throne der Melancholey! 


u 4 An 
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An Amintas. 


r 


Du ſaheſt ſie, als in Kleanthens Armen 
— Dein zaͤrtlich Herz dem Freund entgegen klopfte, 
Und deinen Wunſch die Freundſchaft ganz erfuͤllte. 
Du ſaheſt Sie — Mein Herz nennt mir ſie ewig! 


Ihr holder Blick drang unter dunkeln Thraͤnen 
Doch ſanft hervor, und lächelte voll Unſchuld, 
Wie an der Bruſt ein fruͤh ungluͤcklich Maͤdchen 
Dem blanken Stahl des wilden Mörders lächelt, 


O! mein Amint, du liebſt, und liebeſt glücklich! 
Doch du kennſt auch der Liebe bittre Schmerzen. 
Beklag ein Herz, der Zaͤrtlichkeit geſchaffen, 

Doch nur geliebt zum Ungluͤck und Verderben. 


Dir will ich oft die ſchweren Thraͤnen weinen, 
Die Freundſchaft heiſcht und reine Liebe fordert, 
Doch ſchon mein Damon iſt geliebt und gluͤcklich; 
Sollt ich mich nicht in Deinem Gluͤcke troͤſten? 


En 


Die 
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ARB —— 


Die Erſcheinungen. 


— D 


Set euch herab, mitternaͤchtliche Schauer, 
Von des Olymps dunkeln Wolkengebuͤrgen; 
Fuͤllt dies Gemach, von der ſterbenden Lampe 
Furchtſam erhellt. 


Jetzt, da das Herz aller Furchtſamen klopfet, 
Und ſich mit Angſt vor Erſcheinungen fuͤrchtet, 
Wuͤnſch ich, vertieft in den ſchrecklichen Stunden, 
Geiſter um mich. 


Ach! biſt du todt, oder lebſt, wie die 
Todten N 
Die mich geliebt, ungluͤckſelige Schöne! 
O ſo komm jetzt! Waͤr es auch nur ein Schatten 
Trauriger Furcht. 


Weinend wollt ich dieſem Schatten zueilen 
Saͤh er dir gleich! Doch dich kettet das Schickſal 
Feſt an den Fels — Könnten Seelen erſcheinen, 
Ach du erfchienft! 7 

N ES Flieſſe 
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Flieſſe dahin, ungeſehene Thraͤne, 
Netze dies Blatt mitternaͤchtlicher Klagen! 
Dunkel und ſchwer, wie ein trauriger Nebel, 
Steigen ſie auf. 


Du nur allein, der in heiliges Dunkel 
Weiſe das Buch unſers Schickſals gehuͤllet, 
Hoͤre du ſie! Eine billige Wehmuth 
Opfert ſie dir. 


Veſuv. 
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Veſub. 


An den Freyherrn von G⸗ =. 


d 


Wen ſich die ſchrecklichſte Nacht mit ihren ge 
fuͤrchteten Fluͤgeln 
Ueber ein fehlafendes Thal am dunklen Veſuve ge— 
breitet: 
Schaudert der bangen Natur, und eherne Wolken 
voll Donner 
Haͤngen herab auf das wartende Thal. 


Aber auf einmal ertoͤnt, tief in den Gewoͤlben 
ö des Berges, | 
Bruͤllen verſchloſſener Gluth, und dunkles Gemur⸗ 
mel des Abgrunds. 
Ploͤtzlich ergieſſen ſich Dampf und Gluth und fie 
gende Felſen 
Ueber das Thal, das mit Schrecken erwacht. 


Weinend ergreift alsdann in voller Verzweif⸗ 
lung ein Juͤngling 
Bey der erkalteten Hand fein haldohumaͤchtiges 
Maͤdchen; 
Fuͤhrt 
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Fuͤhrt fie mit Todesangſt fort von wuͤſten dampfen⸗ 
den Feldern, 
Welche das ſchreckliche Feuer verheert. 


Um ſie fliegt Donner und Dampf und Schwefel 
und gluͤhender Bimsſtein 
Und der erſchrockene Fuß fuͤhlt ſchon den Abgrund 
erbeben. 
Beyden eroͤfnen vielleicht die fich entſammenden 
Schluͤnde 
Feurige Gräber unter dem Schritt. 


Aber durch Feuer und Dampf fuͤhrt ſie ein 
ſchuͤtzender Engel, 
Ehe der gluͤhende Fluß noch ſeine zerſchmelzenden 


Wellen 
Ueber das rauchende Feld, gleich einem Bache 
® der Hoͤlle, 


Aus den metalliſchen Schleuſen ergießt. 


Eine geſicherte Hoͤh, geſichert vor Feuer und 
Aſche, 
Thuͤrmet ſich maͤchtig vor ſie; und friſche balſami⸗ 
ſche Myrthen 
Nehmen fie freundlich auf in ihre wohlthaͤtigen 
Schatten, 
Welche noch nie die Verwuͤſtung geſtoͤrt. 


Freund, 
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Freund, wie der wilde Veſub, wenn er die 
flammende Wolke 
Ueber Italien jagt, ſo donnert jetzt Ungluͤck auf 
Angluͤck. 
Koͤnnteſt du doch aus der Noth ein zitterndes Maͤd⸗ 
chen erretten, 
Welches das eiſerne Schickſal verfolgt. 


Aber ihr winket kein Wald mehr hinter vers 
ſchonten Gebirgen, 
Grimmiger bruͤllet un fie das dunkle ſchwere Ge 
witter. 
Aſche bedecket ihr Haupt, und ihren fliehenden 
Schritten 
Folget die ziſchende Aammende Flut; 
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mn 
Die Nacht. 


Dos Ende vieler dunklen Tage, 
Die treue Nacht bricht ſchon herein, 
Verhuͤlle dich, mein Geiſt und klage, 
Vielleicht iſt dieſe Stunde dein. 


Ein Leiden, das man unterdruͤcket, 
Vermehret den geheimen Schmerz; 
Und jede Thraͤne, die erſticket, 
Graͤbt blutig ſich in unſer Herz. 


Jetzt, da die Thoren mich vereaſſen, 
Die dieſen trüben Tag umfchwärmt z 
Will ich dem Schmerz mich uͤberlaſſen, 
Der minder wird, wenn er ſich haͤrmt. 


Der Schlaf wird mich voruͤber gehen, 
Der oft den Ruͤcken mir gewandt, 
Wenn noch von aufgehellten Hoͤhen 
Das Morgenroth mich weinend fand. 


Ich fleh ihn an, mir zu erſcheinen, 
Doch er iſt wie ein falſcher Freund; 
Er koͤmmt im Gluͤck nur zu den Seinen, 
Und flieht ein Auge, welches weint. 

Schon ſiegt der Tag mit hellem Strale, 
Wo biſt du, holder Gott der Ruh? 
Er koͤmmt, und druͤckt zum erſtenmale 
Ein Auge voller Thraͤnen zu. 


An 
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An Selinen. 


WMortreſtichſte deines Geſchlechts, in deren goͤtt— 
liche Seele 
Der Schoͤpfer alle die Tugend gehaucht, 
Durch die oft ein irdiſcher Geiſt, zum Thron der 
Gottheit geriſſen, 
Sich unter heilige Seraphim draͤugt. 


Die Seraphim lieben ihn ſchon, und die Unſterb⸗ 
lichen Gottes 
Erziehn ihn um ſich zur Ewigkeit auf; 
Und lehren auf Erden ihn ſchon ein Lied zum Lobe 
der Allmacht, 
Und in die guͤldenen Harfen ein Lied; 


Ach daß noch, Seline, mich nicht die hohe 
Saͤngerin lehret, 

Die G⸗⸗ Es: und K⸗ gelehrt. 

155 Sie 
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Sie, welche hoch uͤber mir ſtehn, ſie wuͤrden 
dich edler beſingen, 
Und deine wuͤrdigern Herolde ſeyn. 


Doch wie? Soll noch laͤnger mein Herz die ſtillen 
Lieder erſticken, 
Die deine Tugenden in ihm erzeugt? 
So fihallte mein kuͤhner Geſang, von deinem 
Werthe begeiſtert, 
Nicht in die hellere kuͤnftige Welt; 


So haͤtte dein Auge noch nicht, wenn es erhei⸗ 
ternder laͤchelt, 
Als von dem Himmel ein lichtes Gewoͤlk, 
In mein gleichguͤltiges Herz die heilige Flamme 
gegoſſen, 
Die zu unſterblichen Liedern mich zwingt; 


So haͤtte mir deine Hand nie den Gram vom Auge 
getrocknet, 
Der uͤber die traurige Wange gethaut; 
Der Stirne die Jugend entzog, und den gewaltig⸗ 
ſten Schmerzen 
und dunkler Verzweiſſung zum Opfer mich 
gab; 


So 
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So hätt ich nicht Thraͤnen geſehn, durch die die 
maͤchtige Liebe 
Dein blaues ſiegendes Auge getrübt; 
So haͤtt' ich nicht Seufzer gehört, und unaus⸗ 
ſprechliche Worte, 
Die eine Seele der andern nur ſagt. 


Du Tag, da ihr ſanftes Geſicht, wie die Fruͤh— 
lingsſonne, mir aufgieng, 
Sey du mir ewig ein feſtlicher Tag! 
Da ſagte mein klopfendes Herz, und ſagt' es vol⸗ 
ler Bewegung: 
Das iſt Sie! Und ich empfand es, Sie 
wars. 


So laͤchelt an Even vordem ein heitres Auge voll 
Unſchuld, 
Und froͤhlich huͤpfte die junge Natur: 
Wie ihr triumphirender Blick, der aus unſchuldigen 
Augen 
Tief in die weichere Seele mir drang. 


Die Seele verlohr ſich in fie, und ward erhabner 
gebildet, 
Und ſchloß ſich ſuͤſſen Entzuͤckungen auf; 
So wie dem maͤchtigen Stral die junge Roſe ſich 
öfnet, 
Und froh des Morgenthaus Seegen empfängt. 
Zacharias Schr. I. Ch. * Mein 
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Mein weichergebildetes Herz empfand nun höhere 
Freuden, 
Als die, fo flatternd die Jugend durchfsog. 
Wie paradieſiſch ward mir das Thal ehrwuͤrdiger 
Eichen, 
Das dich zu mir, o Seline, gefuͤhrt! 


Da ſah ich den Himmel zuerſt von Lenz und Freude 
verguͤldet; 
Da erſt verſtand ich der Buͤſche Geraͤuſch; 
Da gieng der holdſelige Weſt zuerſt gefuͤhlt mir 
voruͤber, 
Und fuͤhlend hoͤrt ich der Nachtigall Lied. 


Wie hab ich nicht damals entzuͤckt den ſeelgen 
ö Himmel geſegnet, 
Der uͤber ſchimmernden Gegenden hieng, 
Und gluͤckliche Thaler umfoß, wo Blumen, die 
du mir pfluͤckteſt, 
Der Tugend einſame Thrane benetzt! 


O koͤnnt ich, Seline, dir doch der Stunden 
Eine belohnen, 
Die in ſchuldloſen Freuden entflohn! 
Nur Eine der Zaͤrtlichkeit Macht entfallne redende 
Thraͤne? 
Nur Einen mir unvergeßlichen Blick! 


Zwar 
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Zwar danket dir / Vorſicht, mein Herz für die mir 
koſtbaren Stunden, 
Die Lieb und Freundſchaft mit Freude gekraͤnzt, 
Ach wenige Stunden finds nur! Der melancholi⸗ 
ſchen Tage 
Und der durchweinten Naͤchte ſo viel! 


Doch wollt ich mit ruhigem Blick den halbverbluͤ— 
heten Fruͤhling 
Gleich ſchwarzen Wintern dahinſtuͤrmen ſehn; 
Wenn nicht in dem maͤchtigſten Leid der letzte Troſt 
| der Berlafnen, 
Die Hofnung ſelber mir Armen entfoͤh. 


Willſt du auch, o Hofnung, mich ßiehn? Soll 
ich noch troſtloſer weinen, 
Als G +» = Sch - und G » > geweint, 
Die ihr unerbittliches Loos, den beſten Freun⸗ 
den entriſſen, 
In ferne leere Gegenden ſtieß? 


Ich weine der Hofnung beraubt, gleich einem un⸗ 
gluͤcklichen Juͤngling, 
Der ſich, zum Treffen und Tode bereit, 
Noch einmal mit ſehnlichem Blick der Himmelsge⸗ 
gend zuwendet, 
In welcher feine Geliebte verzagt. 


& 2 O kehre 
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O kehre doch wieder zuruͤck in die veroͤdete Seele, 
Die deine ſchmeichelnde Macht nur erhaͤlt! 
Entdecke mir, Hofnung, den Troſt, auch in der 

ferneſten Ausſicht, 
Selinen einmal nur wieder zu ſehn. 


Oden 


und 
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Zweytes Buch. 
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Die Bombe. 


—. 
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ih, ſchrecklich flieht fie dahin die alles zer, 
ſchmetternde Bombe! 
Sie ſpruͤht Verderben und Tod aus ihrem entzuͤn⸗ 
deten Schlunde; 
Aus ihrem Bauche ſchwingt ſich die ungeheure 
Verwuͤſtung; 
Ihr Athem toͤdtet, wie die Peſt. 


So ſtuͤrmt ſie grauſam und wild in nie eroberte 
Staͤdte; 
Den Donner, der Mitternacht gleich, zertruͤmmert 
ſie prangende Thuͤrme, 
Streut Flammen uͤber die Stadt; verwuͤſtet heilige 
Tempel, 
Und ſtuͤrzet Schloͤſſer in den Staub. 


Entflammend wuͤhlt fie ſich jetzt in Vorrathshaͤuſer 
von Pulver 
Und Steine, Funken und Rauch, und wilde 
8 ſchmetternde Stralen 
X 4 Ver⸗ 


328 Oden und Lieder. 


Verbreiten gleich Blitzen den Tod; und eine Nacht 
der Verwuͤſtung 
Bedeckt mit Schutt und Graus die Stadt. 


So machen Sterbliche ſich zu himmelſtuͤrmenden 
Rieſen; 
Sie rauben der raͤchenden Hand des Himmels die 
ſtrafenden Donner, 
Und wuͤten wider ſich ſelbſt mit Flammen des 
ſchwarzen Cocytus 
Und wafnen ſich mit Hoͤllenblitz. 


An 
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An den Freyherrn von G⸗ >». 


lage nicht immer, o Freund, von einem feind⸗ 
lichen Schickſal, 
Welches wir feindlicher noch in ſchwarzen Stunden 
uns bilden. 
Stelle die Welt dir nicht blos von ihrer traurigen 
Seite N 
Stelle fie dir von der guten auch vor, 


Soll ich den Vorhang einmal, der deine 
Freuden verhuͤllet, 
Aufziehn mit zaubernder Hand, und dir in heitern 
»Proſpecten 
Helle Gefilde voll Gluͤck, und lachende Landſchaf⸗ 
ten zeigen, 
Welche die Melancholie dir verbarg? 


Biſt du nicht weife, mein Freund? Gewiß ein 

Geſchenke des Himmels 

Nicht oft zu Ahnen gelegt, und zu weſtindiſchem 
Reichthum! 


X 5 Kann 
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Hann dir das tobende Meer, kann dir die wuͤten⸗ 
de Flamme 


Rauben das, was nur der Seele gehoͤrt? 


Waͤreſt du nun ein Monarch, dem Millionen 
gehorchten, 


Deſſen gefürchteten Ruhm unüberwindliche Flotten 


Ueber das zagende Meer kleinmuͤthigen Inſeln ver— 
kuͤndigt, 
Wuͤrdeſt du etwa gluͤckſeliger ſeyn? 


Wuͤrdeſt du, einſam und ernſt, mit deiner 
erhabenen Seele 
Mehr noch bekannt ſeyn, als jetzt? und wuͤrden 
verſtorbene Weiſen, 
Dichter aus Rom und Athen, zum Throne des 
Koͤnigs ſich wagen, 
Welcher nur blutiger Ehre gefolgt? 


Oder gedaͤchteſt du denn, wenn du beladene 
| Flotten ü 
Ueber die Meere geſchickt, dich mit dem Golde zu 
troͤſten? 
Oder vermeinteſt du wohl in Cyperns bunten Gefilden 
Gluͤcklicher ohne die Schwermuth zu ſeyn? 


G =; glücklich biſt du, daß deine denkende 

Seele 

Sich mit ſeraphiſchem Schwung zu hoͤhern Sphaͤ⸗ 
ren erhebet. 

Fließt 


* 
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Fließt auch dein Leben dahin, gleich Baͤchen in trau— 
rigen Thaͤlern; 
Iſt denn dies Leben der Klage wohl werth? 


Aber der Himmel hat ja dein philoſophiſches 
Leben 8 

Auch mit dem Gluͤcke durchwebt, und mit der 
Freude gefaͤrbet. 

Sage, für was fuͤr ein Glück willſt du die Stun⸗ 
N den vertauſchen, 
Die du in einſamen Naͤchten durchdenkſt? 


Hoͤreſt du nicht auch entzuͤckt der holden Pirke⸗ 
5 rin Stimme? f 
Ruͤhrt dich nicht im Concert die Biankiniſche Geige? 
Schaͤumet Champagner Wein nicht in deinen umkraͤn⸗ 
zeten Becher; 
Singet die Huberſche Leyer nicht dir? 


»Heitre die Stirne dann auf, die eremitiſche 
Runzeln 
Lange mit Tiefſinn und Ernſt und Unzufriedenheit 
5 furchen. 
Wende den Blick zum Olymp, und deine maͤchtige 
i Leyer 
Singe dir froͤhliche Stunden herab! 
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Das Mitleid. 
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Pre hat ein veifender Geſicht, 
se SE Jungfer Marjonette? 

Allein wer hört wohl, daß fie ſpricht, 
Wie man vermuthet hätte ? 

Sie neigt ſich artig, und ſteht da, 
Und ſagt aufs hoͤchſte: Was? und Ja. 
Ach! ſie iſt noch Monade! 
Wahrhaftig / das iſt Schade! 


Finettens Puppenangeſicht 
Kann noch von fern entzuͤcken. 
Sie hat viel Narren, wie ſie ſpricht, 
In ihren Licbesſtricken. 
Der Kluge geht vorbey, und lacht. 
Sie macht, mit ihrer Flitterpracht , 
Der Gaſſe nur Parade. 
Wahrhaftig, das iſt Schade! 


Mein Fräulein Hey iſt frey im Scherz 
Und ſanft in ihrer Gnade. 
Sie liebt mein buͤrgerliches Herz 
In ziemlich hohem Grade. 
Allein ich weiß nicht, wie das iſt, 
Daß fie den Adelſtand vergißt — 
Die Lieb iſt wohl nur Gnade. 
Wahrhaftig, das iſt Schade. 
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An die Sonne. 


Die du in dunklen Wolken 
Dein ſtralend Haupt verſteckeſt; 
O liebe liebe Sonne, 

Willſt du mir jetzt nicht ſcheinen? 
Du ſcheinſt dem leeren Thoren, 
Wenn ſein geſtickter Aufſchlag 

In deinen Stralen funkelt. 

Du ſcheinſt der eitlen Dame, 
Wenn ihre Zitternadel 

Des Buͤrgers Auge blendet. 

Du wirſt ja mir auch ſcheinen, 
Damit mein weißes Maͤdchen 
Mich nicht umſonſt erwartet; 


— 


An 
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An das Clavier. 


Die Zeitvertreib ſo mancher jungen Schoͤne, 

Und manches jungen Herrn, der dir ſein 
Opfer bringt, 

Wenn er, entzuͤckt in ungefuͤhlte Töne, 

Ein welſches Ach in zwanzig Tacten ſingt. 


Auf dir war nie ein welſches Lied erklungen, 
Du warſt noch von dem Tand der ewgen Triller frey. 
Das, was ich ſang, ward immer deutſch geſungen; 
Doch mein Geſchmack bleibt dir nicht mehr ſo treu. 


Dir hat der Schwung der Over ſchon gefallen, 
Es feſſelt dich nicht mehr der deutſchen Tonkunſt 


Zwang. 
Du faͤngſt ſchon an, die Triller nachzulallen, 
Die bis ins Herz die Pompeati ſang. ö 


Wie voll biſt du von neuen Zärtlichkeiten, 
O fiegendes Clavier, da dich die Oper hebt. 
Die Symphonie rauſcht ſchon durch deine Saiten; 
Der Unmuth flieht, und alles iſt belebt. 


— — ä 


An 


— u En 
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An den Freyherrn von G. 


Der du in Akten verſenkt, verwirrte Proceſſe 
durchwuͤhleſt, 

Und deine Leyer vergeſſen haft; 

G=⸗opfre nicht ſtets auf dem Altare der Themis; 

Und flieh die ſtaubichte Canzeley. 


Die Muſen vertragen ſich nicht mit Advokaten 
und Schreibern, 
Sie fliehn Archive voll Aktenſtaub. 
Nicht oft dringt ſich der Geſchmack bis zu dem 
rechtenden Volke, 
Das von der Zankſucht der Menſchen lebt. 


Und du, du ſuchteſt vielleicht den hohen Trieb 
zu erſticken, 
Der dich zum Tempel der Zukunft fuͤhrt? 
Nein, dazu biſt du zu groß! Auf! ſtimme von 
neuem die Leyer, 
Der oft der Leinenſtrand zugehoͤrt. 


Schnell 
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Schnell geht dies Leben dahin, und man vergißt 
nach dem Tode 

Selbſt Helden ohne des Dichters Kunſt. 

Viel Millionen find Staub; längſt find die Nas 
men vergeſſen; 

Doch lebt Homerus und Flaccus noch. 


Einla⸗ 
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Einladung an H. E=. 


Sies „Damon, wie von finſtern Bergen 
Der Regen und der Unmuth brauſt, 
Und wie ein wolkengleicher Nebel 
Den ausgeftorbnen Wald umhuͤllt. 


In ungehemmten dicken Guͤſſen 
Verfließt der melancholſche Tag. 
Die Sonne ſteckt in ſchwarzen Wolken; 
Wer weiß, ob wir ſie wieder ſehn. 


Doch, Damon, uͤberlaß dem Schickſal; 
Wie es die liebe Sonne fuͤhrt; 
Und komm, und hoͤre, wie im Ofen 
Der Stamm der feſten Eiche kracht. 


Wir wollen vor die truͤben Fenſter 
Die ſichernde Gardine ziehn; 
So ſehn wir nicht den wilden Regen, 
Der uͤber hohe Daͤcher ſchaͤumt. 
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Was fürchten wir des Nordwinds Wuͤten 
An einem bunten Caffeetiſch! 
Wir koͤnnen Fruͤhlingswetter ſchaffen, 
Durch Freundſchaft, durch Geſpraͤch und Wein. 


Komm, Damon komm, du ſollſt es ſehen, 
Wie Luſt und Freude bey uns herrſcht; 
Und wie die ſchimmernde Bouteille 
Das traurige Gemuth erhellt. 


Jetzt, da uns noch kein kruͤmmend Alter 
Die eingeſchrumpfte Stirne furcht; 
Jetzt, Damon, laß uns uns genieſſen, 
Daß ungeſorgt die Tage fiehn; 
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Die Entſchuͤſſe. 


| 8 bittet mich zum Weine, 

Sein Wein iſt gut. Ob ich erſcheine? 
Das kann wohl geſchehn! 
Doch denket er mich zu beſtechen, 
Von ſeiner Narrheit nicht zu ſprechen? 
Das will ich doch ſehn! 


Die Vettern ſagen: Bleib zu Hauſe, 
Und laufe nicht zu jedem Schmauſe! 
Das kan wohl geſchehn! 

Doch denken mich die klugen Herren 
Wie einen Hänfing einzuſperren? 
Das will ich doch ſehn! 


Man ſoll nicht in Paſquillen ſingen, 
Und Den und Die in Verſe bringen. 
Das kan wohl geſchehn! 

Allein denkt man mich ſcheu zu machen, 
Die Narren gar nicht auszulachen? 
Das will ich doch ſehn! 


Y 2 Mein 
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Mein Vormund ſpricht: Er will ſchon lieben 
Das koͤnnt er immer noch verſchieben! 
Das kann wohl geſchehn! 
Ja ja; noch weicht dem Wein die Liebe; 
Doch ſtets verſchmaͤht ich ihre Triebe! 
Das will ich doch ſehn! 


Daß ich nach meines Doctors Lehre, 
Im Fieber allen Wein verſchwoͤre; 
Das kann wohl geſchehn! 
Doch wenn das Fieber mich verlaſſen, 
Sollt ich den Wein noch immer haſſen? 
Das will ich doch ſehn! 


* 
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Die Seuche. 


Ein gefuͤrchtete Zeit! Mit peſtilenziſchem Fittig 
Wallet auf Nebeln die Seuche daher. 
Furchtbar verjaget ihr Arm den harten maͤnnlichen 
N Winter 
Ueber Gefilde voll Regen und Sumpf. 


Hat ſie nicht die Monathe ſchon des Nordpols Pforte 
geſchloſſen, 
Und die Pallaͤſte der Kälte geſperrt ?! 
Noch hat erfriſchender Schnee nicht über Berge 
geſtoͤbert; 
Oder der Bach ſich mit Eiſe bedeckt. 


Aber auf ſuͤdlichem Sturm brauſt die verderbende 
| Göttin 
Ueber die faulenden Waffer daher. 
Gegenden trinken das Gift aus manchem unzeitigen 
Regen, 
Lau, wie der Regen im fruchtbaren Len. 


9 3 Ueber 
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Ueber die zitternde Stadt ſchaut fie verwuͤſtend 
herunter, | 
Mit der Meduſa verderbenden Blick; 
Streuet mit raͤchender Hand vergiftende Maſern 
und Frieſel, 
Fieber und tödtende Pocken umher. 


Juͤnglinge fallen dahin von ihrer maͤhenden Sichel, 
f So wie die Roſen vom Nordwind gebeugt. 
Schoͤnen, von himmliſchem Reiz, ſehn durch ver» 
wuͤſtende Blattern 
Ihre bezaubernde Schoͤnheit verheert. 


Nahe dich, wuͤtendes Weib, nicht auch der matten 
Serene, 
Welche den Einfluß der Witterung fühlt; 
Und melancholiſcher wird, wenn immer weinende 
Wolken 
Ueber ermattete Gegenden ziehn. 


Mache dich auf von dem Pol, du Feind verderben⸗ 
der Seuchen, 
Stuͤrme, wohlthaͤtiger Winter, herab! 
Reinige guͤtig die Luft, und ſtroͤm im ſchimmern⸗ 
den Froſte 
Alle die hitzigen Duͤnſte hinweg. 


An 
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An die Liebe, 


Lebe du Goͤttin zaͤrtlicher Schmerzen 
In unſern jungen fuͤhlenden Herzen, 
Laß mir, holde Liebe, 

Meine Traurigkeit! 

Wenn ich mich betruͤbe, 

Ehret dich mein Leid. 


Einſame Thraͤnen liebender Jugend 
Sind oft die Zeichen hoͤherer Tugend, 
Als des Weiſen Lehren, 

Der in Wuͤſten flieht; 
Und das Schwerd vor Heeren, 
Das zum Siege zieht. 


Liebe, du bildeſt Herzen von neuen. 
Zaͤrtliche Toͤne will ich dir weihen. 
Daß mein Herz empfunden, 

Das verdank ich dir. 
Und auch truͤbe Stunden, 
Liebe, ſende mir! 


Y 4 An 
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An drey Orangenbaͤumchen. 


Eich „die aus einer Orange 

Seline dankbar geſaͤt; 

Euch, von holdſeligen Haͤnden 

Der Liebe ſaͤuſelnd erzogen; 

Euch, Baͤumchen, ſing ich dieſes Lied. 


Den ſanften Grazien aͤhnlich, 
Wachſt ihr freundſchaftlich empor, 
Und den geſelligen Schatten, 

Und eure ſpielenden Blaͤtter, 
Umtanzt der Weſte leichtes Volk. 


Das Reich der farbigten Blumen, 
Wenn es der Fruͤhling beherrſcht; 
Selbſt die monarchiſche Staude, 

Die nach Jahrhunderten bluͤhet, 
Die Aloe, reizt mich nicht ſo. 


Der Reif der ſchimmernden Naͤchte 
Geh ſanfter uͤber euch weg! ie 
Die bunte Göttin der Blumen, 

Ja ſelbſt die maͤchtige Liebe 
Beſchuͤtz euch vor der Räuber Hand! 


An 
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An das Clavier. 


a 
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u triumphirende Macht uͤber den traurigen 
k Gram, 
Du Meiſterſtuͤck der hohen Harmonie, 
Du, mein getreues Clavier, o! ſinge die Tage 
hinweg, 
Die, Nächten gleich, mit ſchwarzen Fluͤ⸗ 
geln Kiehn, 


Sonſt rauſcht' ein froͤhlicher Ton, wie er in 
| Opern entzuͤckt, 
Die Saiten durch, und jauchzte Symphonien: 
Auch klang ein gaukelnder Tanz, von pantomimi⸗ 
ſchem Fuß 
Dem ſchwarzen Gott der Hölle vorgetanzt. 


Sonſt fang ein lachendes Lied fiegender Augen 
i Triumph, 
Die himmelblau, als wie im Lenz die Luft, 
In mein empfindendes Herz die ſanfte Liebe gefoͤßt, 
Für die allein mein Herz geſchaffen war. 


Y 5 Doch 


346 Oden und Lieder. 


Doch jetzt, verlaßnes Clavier, ſchweiget das 
ſchmeichelnde Lied, 
Das Hagedorn der Freud und Jugend ſpielt, 
In Diſſonanzen gehüllt, ſchaf in mir einſam den 
Ton, . 
Der meinen Schmerz in finſtern Noten ſagt. 


Wenn der erheiternde Stral beſſerer Hofnung mir 


lacht, | 
Und nicht mein Flehn der leichte Wind ver⸗ 
weht; | 
Dann foll ein ſcherzendes Lied, dir, o Seline, 
geweiht, 


Durch deine Macht den Liebesgott erhoͤhn. 


An 


Oden und Lieder. 347 


r 
An die Nachtigall. 


u Saͤngerin der Naͤchte, 

Du liebe Philomele, 
Du ſingeſt ja ſo klaͤglich. 
Was iſt dir wiederfahren? 
Ich glaube, daß du liebeſt. 


Ach! lieber kleiner Vogel, 
Ich lieb auch, wie du liebeſt, 
Und bin der Stadt entflohen, 
Und bin hieher gekommen, 
Einmal recht auszuweinen. 


Dort in den groſſen Haͤuſern 
Da iſt man immer luſtig; 
Da will man immer lachen; 
Da ſollt ich auch mit lachen; 
Da bin ich weggelaufen. 


Komm 
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Komm, ich will mit dir klagen. 
Wie zaͤrtlich kannſt du klagen! 
Mich ruͤhren deine Seufzer; 
Du ſuchſt wohl die Geliebte, 
Die man von dir getrennet. 


Mich hat von meinem Maͤdchen 
Das Schickſal auch getrennet. 
Doch, Vogel, du biſt gluͤcklich! 
Sieh nur, du haſt ja Fluͤgel, 

Du kannſt ja zu ihr fliegen. 


Ich wollte hier nicht ſitzen, 
Und um mein armes Maͤdchen 
An dieſen Linden weinen. 

Haͤtt ich nur deine Fluͤgel; 
Wie wollt ich zu ihr fliegen! 


a 
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An den Freyherrn von Zedlitz. 


r ——.—.... . 


Men Zedlitz, wie gluͤcklich biſt du im Umgang 
der lehrenden Todten! 
Die Noth des Dummkopfs kenneſt du nicht. 
Wenn ihn in feinem Pallaſt die Langeweile vers 
folget; 
Wenn ſie zu hirnloſen Schoͤnen ihn ſcheucht; 


Wenn er im wilden Baſſet die leeren Nächte durch- 
wachet, 
Und in dem traurigen Lomberſpiel gaͤhnt; 
Wenn ſeinem eckelnden Sinn ſo wenig ſein Pferd, 
als der Becher, 
Noch Maskerade zum Zeitvertreib wird; 


Wenn er das Leere nun fuͤhlt, mit dem das 
Schickſal ihn ſtrafet, 
Das ihm zwar Ahnen und Reichthuͤmer gab; 
Doch welches dagegen ihn auch der hohen Gaben 
beraubet, 
Die man nicht immer von Ahnen ererbt; 


Dann 
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Dann, Zedlitz, findet man dich im Krais der bärtis 
gen Weiſen, 
Und bey den Helden des bluͤhenden Roms. 
Du wageſt kuhn auch alsdann dich zu tiefſinnigen 
Britten, 
Und zu der galliſchen Dichter Geſang. 


Wo bleibt alsdann dir der Tag, wo bleibt der 
Abend des Winters? 
Rauſcht er mit eilendem Fittig nicht fort? 
Und hat der Morgen nicht oft dich bey der vertrau⸗ 
lichen Lampe 
Auf Miltons Geſaͤnge horchend geſehn? 


Welch ein entzuͤckender Troſt iſt die Geſellſchaft der 
Muſen! 
Sie folgen ſelber im Ungluͤck uns nach. 
Sie laſſen uns niemals allein; und ſind ſowohl in 
der Wuͤſte, 
Als in bevoͤlkerten Staͤdten bey uns. 


An 
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An den Sylphen Ariel. 
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Days meiner Schöne, 
Wachſamer Ariel, 

Erſchein auf dieſe Toͤne, 

Und nimm von mir Befehl. 
Selinden zu bewachen, 

Sey kuͤnftig dein Beruf! 

lichte muß dich groͤſſer machen, 
Seit Gabalis dich ſchuf. 


Dich finde nicht der Morgen 
Bey meines Maͤdchens Putz. 
In weit erhabnern Sorgen 
Beweiſe ſich dein Schutz. 
Belindens braunen Locken 
Gab Pope dich zur Wacht, 
Jetzt nimm ſo unerſchrocken 
Selindens Herz in Acht. 


Wenn, uͤberdeckt mit Treſſen, 
Der Stutzer um ſie ſchwebt, 
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Und ſeinen Blick vermeſſen 
Der Narr nach ihr erhebt; 
So ſcheuche dein Gefieder 
Den leeren Stutzer fort, 
Und donnre Narren nieder 
Durch ein geſcheutes Wort. 


Erhalt in ihrem Herzen, 
Den Spott, der ſiegreich iſt, 
Wenn in gezwungnen Scherzen 
Der Landwitz ſich ergießt. 

Ein niederſchlagend Lachen 
Bewafn' ihr Angeſicht, 

Den Junker klein zu machen, 
Der aus Baniſen ſpricht. 


Bedeckt nun die Geſilde 
Von Abend Thau und Ruh; 
So ſetze meinem Bilde 

Der Liebe Reizung zu. 

Gieb, daß ich ſo ſie ruͤhre, 
So wie ſie mich geruͤhrt, 

Als ſie an dem Claviere 

Mein zaͤrtlich Herz entfuͤhrt. 


Einla⸗ 
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Einladung. 
An H. P. G⸗ = 


(Treund, unſer Leben iſt kurz, der Thoren aber 
ſind viel, 
Die uns die theuren Stunden entziehn. 
Sey geitzig, Freund, auf die Zeit, die uns die 
Freundſchaft noch goͤnnt, 
Es ſey uns jede Stunde, wie Gold. 


Schon lange gruͤnt uns nicht mehr der abgeſtorbene 
Wald, 
Der in den ſuͤſſen Schatten uns rief; 
Schon lange ſingt uns nicht mehr der Vogel Zaͤrt— 
lichkeit vor, 
Und wuͤſte Stuͤrme brauſen daher. 


Der Schenktiſch laͤchelt zwar auch in Strephons 
praͤchtigem Saal 
Aus heitern Caravinen dir zu; 
Doch, Freund, der praͤchtige Saal herberget luͤ⸗ 
genden Wein, 
Und einen Narren, ſchlimm, wie ſein Wein. 


3 2 Nein, 
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Nein, Geo, eile zu mir! wie froh erwartet 
dich ſchon 
Das Weinglas, und mein treues Clavier! 
Ein ungeſchwefelter Wein, und von der Lieb ein 
Geſpraͤch 1 
Geht allen Feſten der Koͤnige vor. 


Wer weiß, wie lange das Gluͤck uns hier beyſam— 
men noch laͤßt, 
Da es uns immer grauſam getrennt! 
Es hat vielleicht uns vereint, um noch grauſamer 
zu ſeyn, 
Wenn es uns wieder ſchrecklicher trennt. 


Freund, wo iſt & > hin. Er ward uns wieder 
geſchenkt; 
Nun bringt kein Wunſch ihn wieder zuruͤck. 
Es fließt ein trauriger Bach tief in das einſame 
Thal; 
Allein er fließt nicht wieder zuruͤck. 


O Freund, komm eilig zu mir, und ſcherz den 
Unmuth hinweg, 
Der unſre truͤben Stirnen umwoͤlkt! 
Es fliehe Schwermuth und Gram, wenn das 
helltoͤnende Glas 
Auf unſrer Freunde Wohlſeyn erklingt! 


Auf 


Auf einen Dompfaffen. 


Vogel, den ein gutes Gluͤck 
Zu einem Dichter brachte, 
Der dich im erſten Augenblick 
Zu ſeinem Liebling machte; 
Mein Papchen, ſey nicht fo betruͤbt, 
Daß nun ein Kaͤficht dich umgiebt. 


Du kannſt zwar nichts, und ſitzeſt ſtumm, 
Doch niemand ſoll dich hoͤhnen. 
Du biſt, mein Papchen, ſchoͤn und dumm; 
Sind das doch viele Schoͤnen. N 
Soll deiner Farben Pracht vergehn, 
So macht dich deine Treu doch ſchoͤn. 


Ach lieber Vogel, koͤnnteſt du 
Dich zu Selinden ſchwingen, 

Und vor der ſuͤſſen Abendruh 

Mir Nachricht von ihr bringen! 
Ach Papchen, fliege doch zu ihr! 
Den beſten Zucker geb ich dir! 


33 An 
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an Herrn Fleifcher, 


einen Virtuoſen auf dem Clavier. 


O Fleiſcher, umſtroͤme mein Herz mit Meeren 
ſeraphiſcher Toͤne; 
Reiß mich zu ſuͤſſen Entzuͤckungen hin! 
Du ſpielſt; wie praͤchtig ertoͤnt die Stimme der 
maͤchtigen Tonkunſt 
Durch Silberſaiten des hohen Claviers. 


So wie im Tempel das Chor der unentheiligten 
Saͤnger 
Ein Feſt mit Halleluja begruͤßt; 
Und in dem Dom der Triumph der majeſtaͤtiſchen 
Orgel ö 
Von heiligen Tagen die Feyer anhebt: 


So rauſcht Accord durch Accord; doch ſchnell gehn 
rieſelnde Laͤufe, 
Und zarte Triller die Saiten hinauf. 
Wie aͤngſtlich zittert mein Herz vom Winſeln der 
klaͤglichen Saite, 
Die unter dem ſchaffenden Finger erſeufzt. 
d So 
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So weint im horchenden Wald die Nachtigall zaͤrt— 
liche Lieder; 
So ſang die Colizzi dem lauſchenden Ohr; 
Und ſo weint auch ein Poet in Elegien voll Weh— 
muth 
Um feiner Schöne fruͤhzeitiges Grab. 


Unwillig murret der Baß, daß im Diskante die 
Saiten 
Die ſchnelle Rechte heller belebt. 
Doch plotzlich brauſeſt du auch mit deiner Linken 
hinunter, 
Und herrſcheſt zur Oberſtimme den Baß. 


Nun jguchzt das ganze Clavier, und feyert hohe 
Geſaͤnge, 
In Phantaſien voll Anmuth und Pracht. 
O Fleiſcher, folgen dir nicht die maͤchtig bezauber⸗ 
ten Herzen, 
Wie ſonſt dem Thrazier Waͤlder gefolgt? 


34 Der 
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men 


Der Unwillige. 


Mon iſt geplagt von allen Seiten! 

- Man mag ſtets wider Narren ſtreiten, 
Sie wachſen doch ſo ſchnell wie Gras. 
Zuweilen mag man ſie noch ſehen; 

Doch ſtets die Herren auszuſtehen, 

Das iſt kein Spaß! 


Kleont lud mich vor wenig Tagen; 
Und das kann ich mit Wahrheit ſagen, 
Daß ich bey ihm recht praͤchtig aß. 

Nicht lange war ich da geweſen, 
Da fieng er an ſich herzuleſen, 
Das war kein Spaß! BR. 


Seline ſpricht, daß fie mich ſchaͤtzet, 
Und uͤber alle Menſchen ſetzet; 
Allein der Guckguck glaub ihr das! 
Oft find ich, was ich ihr nicht ſchenke, 
Band, Doſen, Ring, und Ohrgehenke. 
Das iſt kein Spaß! 


Herr Abgrund zieht mich in die Ecken, 
Vom Staat mir etwas zu entdecken, 
Und laͤchelt, und vertraut mir was. 
Dafuͤr bin ich gar ſchoͤn verbunden; 
Er raubt mir meine beſten Stunden. 
Das iſt kein Spaß! 
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An den Harz. 


O Gegend, ſchrecklich und rauh, wo melancho> 
liſche Berge 
Mit ſtarrem Haupt die Gewitter durchſchaun; 
Wo um den drohenden Fels die werdenden Donner 
ſich ſammeln, 
Und jede Wolke zum Regenguß wird; 


Wo bald im rauſchenden Bach die Kutſche des Rei⸗ 
fenden wallet, 
Bald durch die engſten Felſen ſich zwingt; 
Bald auf der Spitze des Bergs die Wolken um ſich 
begruͤßet, 
Und bald in Thaͤlern, gleich Abgruͤnden irrt; 


Wo nur der knarrende Karn von fimmernden Erz 
ten erſeufzet, 
Das Thal vom raſenden Puchwerke ſchallt; 
Und wo im ewigen Rauch, gleich einem dampfen⸗ 
den Aetna, # 
Manch Huͤttenwerk weite Gehölze verſchlingt; 


3 5 Wo 
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Wo nur mit blaſſem Geſicht bey Hammerwerken und 
Gruben 
Ein Bergmann etwa die Wege durchkreuzt; 
Verſchwindet, wenn man ihn ſieht, faͤhrt in die 
Tiefen der Erde 
Und laͤßt den Wald ſo oͤd, als er war; 


O Harz, wofern auch in dir der laͤchelnde Morgen 
ſich bildet, 
Und Abends Purpur die Felſen bekroͤnt; 
So laß auch den heutigen Tag mit aller der Ans 
muth ſich ſchmuͤcken, 
Die einen Harztag zu ſchmuͤcken vermag! 


O Donner, rolle du nicht von ungeſelligen Bergen; 
Und du, o Sturmwind, ſtuͤrme du nicht. 
Der Weſtwind flattre durch euch, ihr tauſendjaͤhri⸗ 

gen Eichen; 
Die Tanne rauſche Vergnuͤgen und Ruh; 


Daß ihr Serenen nicht ſchreckt wenn ſie mit aͤngſt⸗ 


lichen Augen 
Die unabſehlichen Waͤlder erblickt. 
Der toͤdtende Huͤttenrauch flieh, von fanften Welten 
zerſtreuet, \ 
Und fröhlich ruf ihr der Bergmann: Gluͤck auf! 


Die 
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Die Aufmunterung. 


8 iſt ſonſt nicht meine Sache, 

Daß ich Complimente mache; 
Doch jetzt faͤllt mir manchmal bey, 
Ob ich nicht zu furchtſam ſey. 
Meinem Freund darf ichs nicht ſagen, 
Denn der predigt ſo genug: 
Junger Menſch, werd einmal klug. 
Freylich muß man etwas wagen. 
Wer wird lange fragen? 


teulich ſagt ich, mir iſt bange, 
Daß ich Doris nie erlange: N 
Sie iſt ſo voll kleiner Liſt, 
Daß es nicht zu ſagen iſt. 
Ey, (ſprach er,) wer wird verzagen? 
Sagt ihr zaͤrtlich Auge nicht 
Alles das, was ſie nicht ſpricht? 
Soll ſie denn ausdruͤcklich ſagen: 
Wer wird lange fragen? 


Liebes Maͤdchen, laß dich kuͤſſen, 
Sagt ich zaͤrtlich zu Clariſſen, 
Doch das Maͤdchen that ganz breit; 
Ey, wer kuͤßt die ganze Zeit! 
Gleich drauf, ohn ein Wort zu ſagen, 
Macht ich mir von neuem Muth, 
Kuͤßte ſie; und es war gut. 
und ihr Auge ſchien zu ſagen: 
Wer wird lange fragen? 
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Der Eisbrunn. 


Der du vom nackenden Fels im Krais der finſtern 
Gebuͤſche u 
Dich fammelft, und in die Wieſe dich ſchlingſt; 
O Quell, der Lieder verdient, fo wie Blanduſiens 
Quellen, 
Dich ſingt mein Lied in die kommende Welt— 


Schon ſieht mein heiterer Blick von fern den moo— 
ſichten Eichbaum, 
Der uͤber den kahlen Felſen ſich neigt: 
Und der durch duͤrres Geſtein, mit haͤlbverdorreten 
Wurzeln, 
Zu deinen wohlthaͤtigen Wellen ſich dringt. 
» 
O du, kryſtallener Quell, zu dir komm ich mit 
Selinen, 
Dein angenehmes Geſtade zu weihn. 
Mit einem lachenden Strauß will ich den Sonnen⸗ 
hut zieren, 
Von dem die ſchimmernde Schleife ſich kruͤmmt. 


Und 
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Und aus der ſilbernen Fluth will ich die Wangen 
benetzen, 
Die ihr mein Blick oft mit Unſchuld gefaͤrbt. 
Zu gleichem Scherze bereit, wird ſie mich laͤchelnd 
beſprengen, 
Und dankbar kuͤß ich die raͤchende Hand. 


So zaͤhlt der Enkel dich einſt zu jenen unſterblichen 
f Quellen, 
Weil ich die rauſchenden Eichen geruͤhmt, 
In deren Schatten zuerſt ich fanfterröthend Selinen, 
Die ſchoͤnſte Hand, mit Empfindung gekuͤßt. 


we ee, ee ee e ee eee, e, Ze 


Der Adel. 


An den Freyherrn von G⸗⸗. 


Treund, der Adel, der dich unterſcheidet, 

V Den der Buͤrger ſpottend oft beneidet, 
Dieſer Vorwurf in ſo viel Satyren 

} Wird dich ſtets zieren. 


Wer gewohnt iſt, ſo, wie du, zu denken, 
Und zur Weisheit ſeinen Trieb zu lenken, 
Der ſtolziert nicht auf zerrißne Fahnen 

Ruhmwerther Ahnen. 


Er 
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Er gebraucht nur, leichter fich zu heben, 
Was ein Zufall ihm umſonſt gegeben; 
Da der Ruhm und Glanz von Wapenſchilden 
Nicht Helden bilden. 


Stand und Adel, von dem Muth gebohren, 
Wird zur Thorheit bey den ſtolzen Thoren, 
Und wie oͤfters blaͤht die hohe Dame 

Nichts, als ihr Name. 


Hat fie etwa angenehmre Wangen? 
Lacht ihr Auge zaͤrtlicher Verlangen? 
Und zeigt ſie uns etwa hoͤhre Sinnen 

Als Buͤrgerinnen? 


Iſt der Junker zum Soldaten beſſer? 
Iſt ſein Fortgang in der Weisheit groͤſſer? 
Oder iſt er, wenn Partheyen ſprechen, 
Nicht zu beſtechen? 


Freund, du weißt es, einen wahren Weiſen 
Muß die Nachwelt, ohne Von, auch preiſen; _ 
Da der Ritter, der den Fuchs bekrieget, 

Vergeſſen lieget. 


Dich & > ⸗ braucht kein Stand zu heben; 
Du wirſt ewig durch dich ſelber leben. 
Auch als Buͤrger muͤßt es dir gelingen, 
Dich hoch zu ſchwingen, 


Einla⸗ 
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Th nn 


Einladung 


an einen Freund auf dem Harze. 


Tliehe doch einmal, o Freund, aus zugeſtoͤberten 
N Thälern , 
Welche fo bald noch die Sonne nicht ſehn. 
Biſt du von Stuͤrmen nicht taub, die hohe Tannen 
durchbrauſen? 
Wuͤnſcheſt du ewig in Bergen zu ſeyn? 


Komm in die muntere Stadt! In einem fſuͤchti⸗ 
gen Schlitten 
Fliegeſt du uͤber den glaͤnzenden Schnee. 
Froͤhlicher ſchuͤttelt dein Roß ſchon alle die jauch- 
i zenden Schellen; 
Froͤlicher ſetzt es den Reigerbuſch auf. 


Eine bezauberte Welt wird deinen Augen ſich 
8 blen, 
Wenn ſich die praͤchtige Scene dir zeigt; 
Wenn 
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Wenn du den Helden im Glanz, und ſeine ſin— 
gende Schoͤne 
Unter den Wundern der Oper erblickſt. 


Wälder, und wallendes Meer, und Götter, Hels 
den und Drachen, 
Schlachten zu Land und zu Waſſer ſiehſt du. 
Zeiget dir dieſes der Harz? Singt dort der heiſere 
Cantor, 
Wie der verſchnittne Verliebte hier ſingt? 


Aber wofern dich zu uns auch nicht die Herrlichkeit 
lodet, 
Welche das bunte Theater verfpricht ; 
Siehſt du doch Carlen am Hof, und an dem Him— 
mel die Sonne. 
Siehſt du die oftmals des Winters im Harz? 


An 
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An den Verfaſſer 


der Oden, Lieder, und Erzaͤh⸗ 
lungen *), 


er du mit kuͤhnem Schwung / gleich einem thra⸗ 
ziſchen Adler, 
Fern von gemeinen Hoͤhn der ſklaviſchen Saͤnger dich 
hebeſt, 
O Freund, verachte den Schwarm, der niedere Kele 
ten noch liebet, 
Womit das Vorurtheil ihn angeſchmiedet hat. 


* 


Umſonſt beneidet er des Sängers muthige Frey⸗ 
heit, 
Des nie das Laſter ſchont, wenn es auch Purpur 
bekleidet. 
Poetenpoͤbel wird nie zu dieſer Freyheit ſich ſchwin⸗ 
gen; 
Ihn blendet noch zu ſehr der Titel, und die 
Macht. 


Doch 
) Stuttgardt 1751. 
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Doch Huber, wenn du dich mit deinen frey⸗— 

muͤthigen Liedern 

Vom unterthaͤnigen Schwarm der kriechenden Rei— 
mer entferneſt: 

O ſo vergiß nicht, o Freund, daß du in Deutſch⸗ 
land noch fingeft, 

Das nicht die Freyheit kennt, die einen Britten 
hebt. 


Nicht hohen Stand zu ſcheun, und keinen Reich⸗ 
thum zu fuͤrchten; 
Vom Hater nicht verfolgt, vom Laſter ſicher zu 
ſchreiben; 
Die Freyheit herrſchet allein auf jener gluͤcklichen 
Inſel, f 
Wo man Unſterblichkeit auch mit Guineen lohnt. 


DD. 


und 
a . 
EUS — 


Viertes Buch. 


[4 — 58 


Der Abend. 


er Abendſtern winkt unſrer Erde 

Die Ruh am Horizont herauf; 
Des Tages Arbeit und Beſchwerde 
Hoͤrt auf dem ſtillen Erdkreis auf. 


Der Landmann, deſſen ſtille Huͤtte 
Der Gott des Schlafes gern bewohnt, 
Tritt vor die Thuͤr mit ſchwerem Schritte, 
Und ſieht mit Gaͤhnen in den Mond, 


Doch in der Stadt im weiten Zimmer 
Spuͤlt man die groſſen Glaͤſer aus, 
Und bey des Wachslichts ſtolzem Schimmer 
Erhebet ſich der Abendſchmaus. 


Da ſchimmern Weſten bey den Hauben, 
Da herrſcht und jauchzt der freye Spaß; 
Und treuer Saft aus rheinſchen Trauben 
Stuͤrzt unaufhoͤrlich in das Glas. 


Aa 3 Doch 
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| 

Doch, Freund, was machſt du mit dem 

Weine | 

Der ſchlechtgenuͤtzt fein Lager drückt ? f 

Und warum hat ihn von dem Rheine 
Der milde Weingott dir geſchickt? 


Ich ſeh ſchon, wie auf deinem Saale | 
Die Trunkenheit, nicht Bacchus, rauſcht; | 
Freund, man entheiligt die Pokale, | 
Wenn man ſich ſo, wie ihr, berauſcht. 


O! daß in ungewuͤrzten Zuͤgen 
Der edle Saft verſchwendet wird; 
Und daß der Menſch auch im Vergnuͤgen | 
Zu feiner Schande ſtrafbar irrt! | 
| 
| 
| 


Nur Freunde, die fich glücklich duͤnken, 
Wenn ſie dem Becher Lieder weihn ; 


Wir, Freund, wir muͤßten mit dir trinken, 
So wurde dir dein Wein, erſt Wein. 


SSS 


An 


Oden und Lieder, 375 


An Selinen. 


* 


Won iſt der Muſe Pflicht an dieſem feſtlichen 
8 Tage, 
Der deinen holden Namen fuͤhrt, 
Als daß ſie ihn fuͤr ſich in ſtiller Einſamkeit feyret, 
Und ihm die Winterblumen weiht? 


Du, Knabe, nimm zur Hand die lockenſchaffen, 
den Eiſen, 
Und kraͤusle mir mein braunes Haar! 
Verſchwende deine Kunſt in ſanfterduftenden Locken 
Von Puder und von Roſenoͤl! 


Ich will geputzter ſeyn, als ein befiegender Juͤng⸗ 
a 5 ling, 
Auf den ſein weiſſes Maͤdchen hoft; 
Den Pracht und Jugend ſchmuͤckt, und dem Ver⸗ 
— langen und Liebe 
Die aufgebluͤhten Wangen faͤrbt. 


Aa 4 Der 
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Der fchönfte Weihrauch ſoll mein heitres Zimmer 
durchdampfen, 
Daß Gram und ſchwere Duͤnſte ſſiehn, 
Und der geſchmuͤckte Tiſch, mit indiſchem Thone 
bedecket, 
Soll unter meinem Spiegel ſtehn. 


Auf dem will ich dies Lied zu einem Opfer dir 
bringen, 
Nebſt einem bunten Blumenſtrauß; 
Und fuͤr ein beſſeres Gluͤck ſchick ich die treueſten 
Wunſche 
Zu dem verſöhneten Olymp. 


Auch fol mein Saitenſpiel in feinen fanfteften Tönen 
Zum allzuharten Schickſal flehn. 

Sang eine Leyer doch ein Maͤdchen aus dem Gebiete 
Des fabelhaften Hoͤllengotts. 


Erhöre meinen Wunſch, o unerbittliches Schickſal ı 
Da dieſer Wunſch nicht eitel iſt! 

Laß mich Selinens Haar mit Wintergruͤne bekraͤnzen, 
Wenn dieſer Tag mir wieder lacht. 


Die 
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Die Linde, 


Du taieftätfche Linde, 
Worunter oft Lucinde 
Mit ruhigem Gemuͤth 
Der Nacht entgegen ſieht; 
O ſchuͤtte von den Aeſten, 
Bewegt von ſanften Weſten, 
Der Bluͤthen ſuͤſſen Duft 
In die gekuͤhlte Luft. 


Die einſame Lucinde 
Genießt dich nur, o Linde, 
Und koͤmmt, als Nachbarin, 
In deinen Schatten hin. 
Von Bluͤthen uͤberdecket 
Haſt du ihr Herz erwecket; 
Wie oft hat deine Pracht 
Sie nicht entzuͤckt gemacht! 


So bald die erſten Stralen 
Die wilden Huͤgel malen, 
A a 


Gruͤßt 


378 Oden und Lieder, 


Gruͤßt dich der Voͤgel Ton, 
Und auch Lucinde ſchon. 

Und wenn, mit tragen Roſſen, 
Der Ackersmann verdroſſen 
Nach feinen Hütten zieht, 
Grußt dich ihr muntres Lied. 


O bluͤhe für Lucinden! 
Ihr Herz nur kann empfinden, 
Durch weſſen ſtarke Macht 
Dein Haupt in Wolken lacht. 
Mehr kann ein Kleiſt nicht fuͤhlen, 
Wenn er, am Bach im Kuͤhlen, 
Auf Thomſons Laute ſpielt, 
Als hier Lucinde fühlt, 


Es ſchleicht mit ſtillen Schritten 
Der Abend um die Hütten, 

Der hohe Wald wird grau, 

Und Wieſen traͤnkt der Thau; 

O ſchicke durch die Luͤfte 

Viel tauſend ſuͤſſe Duͤfte, 

Zum Anwunſch ſanfter Ruh, 
Lucindens Fenſter zu! 


ee . 


An 


— — 
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An Herrn E 


E : huͤlle dich nicht in Melancholey! 
Verlaß die Grotte, die du bewohnſt, 
Und ſitze nicht immer allein beym klagenden Young, 
In ſchwarze Nachtgedanken verwoͤlkt. 


Schon ziehn die Stürme daher vom brauſen⸗ 
den Harz! 
Der Blocksberg dampfet ſchon Wetter herab. 
So wie der Preußen Armee vom Berge ſich waͤlzt, 
So ziehn die Wolken feindlich vom Harz. 


Denk an die dunkele Zeit, in Stollberg ver⸗ 
; weint, 
Da du des Unmuths Vaterland ſahſt. 
Orkane wurden da jung, und reiſ'ten mit dir; 
Jetzt naht ſich dieſe ſchreckliche Zeit. 


Komm, Freund, und heitre ſie auf! Schon 
5 wartet Caffee, 
Und ein wohlthaͤtiger Ofen auf dich! 
Dem 
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| 
Dem Tobacksgotte brennt ſchon ein — 
Licht, | 
Das raͤchend ſchlechte Verſe verzehrt. 
Nun, E⸗ , iſt es ein Jahr, daß wir dich 
hier ſahn; 
Ich weihe dieſen Abend mit Wein. 
Wie herrlich blinkt er im Glas! Komm, ſtoß 
mit mir an; 
Selinde, Cleon, und Doris, und Du! 


| 


Dr Dr DIA DAR | 


Das ſchlafende Maͤdchen. 


Di Göttin ſuͤſſer Freuden, 
Die Nacht, ſtieg aus dem Meer, 
Und ſanfter Liebe Leiden 

Sang keine Floͤte mehr; 

Der Mond mit blaſſem Scheine 
Verſilberte die ſtillen Hayne. 


Da fuͤhrte mich die Liebe 
Zu meinem Mädchen Hin, 
Ich fand ihr Aug oft truͤbe 
Aus Lieb und Eigenfinn; 
Und niemals durft ichs wagen, 
Ihr was von Kuͤſſen vorzuſagen. 


Nach⸗ 
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Nachlaͤßig hingelehnet, 
Schlief ſie jetzt am Clavier. 
Zur Ehrfurcht ſtets gewoͤhnet, 
Naht ich mich nicht zu ihr; 
Doch weckten ihre Wangen 
Mein ganzes zaͤrtliches Verlangen. 


Wenn Weſte ſich liebkoſen, 
Lacht ſo nicht ihr Geſicht; 
Und ſo ſchoͤn ſchlaͤft auf Roſen 
Die Blumengoͤttin nicht. 
In ihren ſanften Mienen 
War nie der Himmel mehr erſchienen. 


Kannſt du ſie jetzt nicht kuͤſſen, 
So kuͤſſeſt du ſie nie! 
So wollt ich mich entſchlieſſen — 
Ach! da erwachte ſie! 
Nichts konnte mehr mich ſtrafen! 
Sie wird fo ſchoͤn nicht wieder ſchlafen! 


An 
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An den Baron von S 


9 570 ſetze dich ruhig zu mir im Schatten 
hoher Orangen, 
Umwoͤlket vom paradieſiſchen Duft! 
Doch ſitzeſt du lieber vielleicht in jenem heiligen 
Dunkel 
Des ſchattenreichen Caſtanienwalds? 


Du wirſt mich bald nicht mehr ſehn! Viel Meilen 
voll Waͤlder und Felſen 
Sind zwiſchen uns, eh noch die Thraͤne ver⸗ 
fiegt. 
Dann wirft du nicht mehr mich ſehn; nicht unter 
den zackigten Tannen, 
Nicht mehr am Springbrunn der groſſen Allee. 


Wenn ich nun weg bin, o Freund, wenn du die 
zaͤrtliche Stimme 
Der holden Freundſchaft durch mich nicht 
mehr hoͤrſt; 


Wenn 


| 
| 
| 
| 
| 


| 
[ 
| 
| 
| 
| 
| 
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Wenn meine Pflicht dich nicht mehr zu edlen Tha. 
ten ermahnet, 
Und zur Umarmung der Muſen dich lockt; 


Wenn ich nun weg bin, und fern von mir, und 
fern von dem Vater, 
Den dir der Himmel zur Nachfolge ſetzt, 
Du ſelbſt Geſetze dir giebſt; ſo folge doch immer 
dem Glanze, 
In dem die himmliſche Tugend erſcheint! 


Sey groß, nicht durch die Geburt, die oft auch 
Thoren erhoͤhet; 
Groß durch ein edles gefaͤlliges Herz. 
Hoͤr nicht den ſchmeichelnden Ruf der Wolluſt, 
welche dich hindert, 
Zum ewgen Tempel der Ehre zu gehn. 


So werd ich mit froͤhlichem Blick in aller Entfer⸗ 
nung dich ſegnen, 
Wenn du die gegebne Hofnung erfuͤllſt. 
So wird, zufrieden mein Herz, in ſuͤſſen Freuden 
| erzittern , 
Wenn du mit reinem Leben mich lohnſt. 


Der 
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+ 


Der Befriedigte. 


4 — „da die Erde ſich verjuͤngt, 
Und jeder Vogel Freude ſingt; 
Jetzt ſollt ich Brunnenflaſchen leeren? 
Das plaudert mir kein Doktor ein. 
Gebt mir die Flaſchen voller Wein; 
Das laßt ſich hoͤren! 


Was Bav in einem Abend ſchreibt, 
Wenn Pflicht und Amt dazu ihn treibt, 
Das laſſe, wer da will, ſich lehren. 
Ich lobe, was, ohn Amt und Pflicht, 
Mein Damon beym Burgunder fpricht, 
Das laͤßt ſich hoͤren! 


Speront reimt, doch er reimt für ſich. 
Was thut das? Ihr ſeyd wunderlich; 
Das kann ihm ja kein Menſch verwehren. 
Daß ihr euch, ihn zu leſen, ſcheut, 

Daß ihr nicht feine Freunde ſeyd 
Das laͤßt ſich hoͤren! 


Man ladet mich in Gaͤrten ein. 
Sie werden uns willkommen ſeyn — 
Allein, ich fürchte fie zu flören, 
Es iſt wohl viel Geſellſchaft da? 
Es geht noch. Daphne — Daphne? Ja! 
Das laͤßt ſich hoͤren! 
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Die Geige. 
An den Freyherrn von Zedlitz. 


ier liegt fie wartend und ſtill, die Cremoneſiſche 
H Laute, 
Kein Glanz verraͤth den bezaubernden Ton. 
In prachtloſer Einfalt hat ſie der welſche Kuͤnſtler 
erſchaffen; 
Noch ſchlafen die Harmonien in ihr. 


Wer nimmt den Bogen, o Freund und folget dem 
maͤchtigen Benda? 
O! ſingt uns niemand von Benda ein Lied? 
Bas hör ich? Taͤuſchet das Ohr der zärtlichen 
| | Sängerin Stimme, 
Wenn fie verſchwindende Triller hinſeufzt? 


Iſt dies ein Kuͤnſtler allein? Auf einer einzigen 
Geige 
Rauſcht er vollſtimmig, als wie ein Concert? 


Jachariaͤ Schr. II. Th. Bb Welch 
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Welch ein entzuͤckender Ton, der ſich, wie Farben 
in Farben, 
In andern Toͤnen unmerklich verliert! 


Tief unten brauſet das G, mit einer donnernden 
| Etimme, 
Furcht und Entſetzen zum ſtaunenden Ohr. 
So wie ein wilder Orkan, in Hoͤhlen des Harzes 
verſchloſſen, 
Die ſchallenden Felſen murmelnd durchbruͤllt. 


Und in der helleſten Hoͤh, der oft der Stuͤmper 
entſtuͤrzet, 
Ertoͤnt reinklingend der ſilberne Ton. 
Die hoͤchſte Note klingt ſtark, wie an dem Thurn 
der Pagode 
Das kleinſte Gloͤckchen harmoniſch erklingt. 


Auf Virtuoſen ſey ſtolz, Germanien, die du ges 
zeuget; 8 
In Frankreich und Welſchland ſind Groͤßere 
nicht. 
Klopſtocke zaͤhlſt du nicht viel. Ihn lohnt der nors 
diſche Ludwig; 
O! hatteſt du keine Belohnung fuͤr ihn? 
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Die Wolken. 


Der bunte Wald verbluͤhte; 
— Die ſchwuͤle Sonne gluͤhte: 
Als ich am kuͤhlen Nachmittag 
Im Schatten einer Linde lag. 


Da ſah ich mit Vergnuͤgen 
Die leichten Wolken fliegen; 
Sie ſſogen nach der Gegend hin, 
In der ich oft im Geiſte bin. 


Nach welchem Himmelstheile 
Fliegt ihr, wie ſchnelle Pfeile, 
Rief ich der einen Wolke nach, 
Die aus der dunkeln Tiefe ſprach: 


Hoch uͤber dieſe Huͤgel 
Traͤgt uns des Windes Fluͤgel; 
Wir kommen von dem Ocean, 
Und laufen die beſtimmte Bahn. 
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Da ſprach ich zu dem Kinde 
Des Meeres und der Winde: 
Wie gluͤcklich ziehſt du an den Ort 
Von allen meinen Wuͤnſchen ſort! 


Vielleicht wirſt du Selinden 
Im heitern Garten finden, 
Wie fie, von dickem Laub beſchuͤtzt, 
An hohen Eichen einſam ſitzt. 


Schwebt dort auch in den Lüften 
Ein Heer von ſchwuͤlen Duͤften; 
So maͤßige der Sonne Gluth, 
Daß ſie in kuͤhlem Schatten ruht. 


E 


An 
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55. ie) 


An Herrn E. 


reund, Sn die Jahre fliehn hin, fo wie ein 
F ſtaͤubender Bach, 
Der von dem ſteilen Felſen fliegt, 
Und wie ein fliehender Weſt, wenn er dem bluͤhen— 
den Gras 
In ſchneller Flucht die Spitzen beugt. 


Meynſt du, ſie kommen zuruͤck, wenn ſie uns ein⸗ 
mal entflohn? 
Nein, Freund, auf ewig ſind ſie hin. 
Nicht Wuͤnſche halten ſie auf, und keine Leyer 
| ſingt fie 
Aus der Vergeſſenheit zuruͤck. 


Und dennoch liebſt du noch nicht? O Freund, be. 
ſchaͤftge dein Herz, 
Da es noch zart und fuͤhlend iſt; 
Eh unbarmherzig die Hand des Alters uͤber dich 
fahrt, 
Und Runzeln auf die Stirne kruͤmmt. 
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Der Himmel ſchuf nicht umſönſt dein leichtempfin— 
dendes Herz; 
Es muß doch wo ein Maͤdchen ſeyn, 
Das auf den Juͤngling noch hoft, dem ſie die 
Seufzer verraͤth, 
Und dem ihr loſes Auge lacht. 


Sie geht mit irrendem Schritt im oͤden Garten 
herum, 
und windet einen Blumenſtrauß, 
Und ſieht ihn ſehnſuchtsvoll an, die Thraͤne zittert 
herab, 
Daß ſie ihn keinem ſchenken kann. 


O E⸗⸗, ſuche fie doch, damit das Mädchen 
nicht weint, 
Daß ihre ſchoͤnen Tage fliehn! 
Du biſt ein Menſch, ein Poct. Gedoppelt iſt 
dein Beruf, 
Zu lieben, eh dein Lenz verſtreicht. 
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Das Clavier. 


De Echo meiner Klagen, 
Mein treues Saitenſpiel, 
Nun kommt nach trüben Tagen 
Die Br acht, der Sorgen Ziel. 
Gehorcht mir, ſanfte Saiten, 
Und helft mein Leid beſtreiten— 
Doch nein, laß mir mein Leid, 
Und meine Zaͤrtlichkeit. 


Wenn ich untroͤſtbar ſcheine, 
Lieb ich doch meinen Schmerz; 
Und wenn ich einſam weine, 
Weint doch ein liebend Herz. 

Die Zeit nur iſt verlohren, 

Die ich mit goldnen Thoren, 
Bey Spiel und Wein und Pracht, 
So fuͤhllos durchgelacht. 


Ihr holden Saiten, klinget 

In ſanfter Harmonie! 

Flieht, was die Oper ſinget, 

Und folgt der Phantaſie. 

Seyd ſanft, wie meine Liebe, 

Beſinget ihre Triebe, 

Und zeigt durch eure Macht, 

Daß ſie euch ſiegend macht. 
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Die Doſe. 


De Hausgeraͤth bey Thoren und bey Weiſen, 
Dich, Doſe, ſoll die Leyer dankbar preiſen. 
Vom Ceremoniel im Lehnſtuhl angekettet, 

Haft du oft unbemerkt vom Sprechen mich errettet, 


Wenn ich gefuͤhlt, wie ſteif ich da geſeſſen, 
Beym Dummkopf ſtumm, ſo nahm ich nur ver⸗ 
meſſen 
Und voller Stolz Rappee; und ohne mein Bemuͤhen 
Sah ich das finfire Weid, die Langeweile, fliehen. 


Es fehlt uns nie an Zuflucht in dem Leben. 
Der Faͤcher ward dem Frauenvolk gegeben; 
Geſchickt darauf zu ſehn, ihn auf und zuzumachen, 
Bewahrt die Kluͤgſten oft vor Plaudern und vor 

Lachen. 


Ein gutes Gluͤck hat uns die Doſ' erfunden. 
Sie ſey mein Troſt in langen trocknen Stunden! 
O Schickſal! ſoll ich oft mich bey Viſtten quaͤlen, 
So laß nur nie Rappee der treuen Doſe fehlen! 


— — — 
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Die Landſchaft. 


G Feld, dein aufgeklaͤrter Himmel, 
Der ſanft und rein um ſtille Fluren fließt, 
Empfange mich vom Laͤrm und vom Getuͤmmel 
Der weiten Stadt, wo Unmuth mich umſchließt. 


Wie froͤhlich ſteigt aus ſilberfarbnen Wellen 
Das Morgenroth zum feuchten Horizont! 
Der graue Wald, den Luſt und Tag erhellen, 
Zeigt in der Hoͤh die Wipfel ſchon umſonnt. 


Die Lerche ſſiegt in muſikalſchen Schaaren 
Mit ſuͤßer Stimm auf ſichren Hayden fort; 
Und fuͤrchtet nicht des falſchen Garns Gefahren, 
Und fuͤrchtet nicht des Feuerrohres Mord. 


Voll Anmuth lockt das blühende Geſtade, 
Ocker hier, die immer ſanfter wird; 

Am Ufer tanzt die lachende Najade, 

Der Tanz und Weſt ihr fliegend Haar verwirrt. 
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Der wilde Buſch, von Blüten uͤberſchneyet, 
Beſieht ſich ſtolz in ſpiegelklarer Fluth; 
Sie fließt dahin, von keinem Sturm entweihet 
So rein und ſtill, wie Silber in der Gluth. 


Es haͤngt indes an Klippen voller Weide 
Der baͤrtge Bock, der die Geſtraͤuche nagt; 
Da unbeſorgt der Hirte Lieb und Freude 
Auf heiſerm Rohr den oͤden Felſen ſagt. 


O Einſamkeit, duͤrft ich mich dir ergeben! 
Hier herrſcheſt du im ungeſtoͤrten Hayn. 
Warum muß ich im Laͤrm der Städte leben? 
Hier koͤnnt ich froh, wie dieſer Hirte, ſeyn! 


Dre 


und 


e . 
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Fuͤnftes Buch. 


An das Schiff, 


welches Klopſtocken nach Daͤnnemark fuͤhrte. 


O' ein guͤnſtiger Wind ſchwelle dein Seegel auf, 

Leichtes Fahrzeug, das jetzt uͤber die Wogen 
hin 

Mit dem Dichter und Freund, jeder Bewundrung 
werth, 

Zu den daͤniſchen Ufern fliegt. 


Leuchte, ſilberner Mond, in der geſtirnten Nacht 
Seinem einſamen Pfad, uͤber die ſtille Fluth! 
Und du, ſchuͤtzender Geiſt, ihm vom Olympus 

d geſchickt, 
Bring ihn ſicher ans treue Land! 


Mehr als menſchlich ſchlug dem in der geſtaͤhlten 
Bruſt 

Das gepanzerte Herz, welcher dem leichten Holz 

Auf der trotzigen See, unter der Winde Wuth, 

Kuhn fein Leben zuerſt vertraut, 
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Der den weſtlichen Sturm, oder den wilden 
Suͤd, 
Und den dunkeln Orkan uͤber ſich brauſen ließ; 
Nicht des Siebengeſtirns Einfluß gefürchtet hat, 
Noch der truͤben Hyaden Zorn. 


Den im brauſenden Meer ſchwimmender Un— 
geheur 
Lange Schaaren umringt; dem Leviathan oft 
Stuͤrmend nachgefolgt iſt, wenn er in wilder 
Luft 
Ströme gegen die Wolken blies. 


Hatte zehnfacher Tod furchtbare Schrecken gnug, 
Fuͤr den Brittiſchen Mann, welcher die Welt um— 
ſchift? 
Der Horns Vorgebirg ſah, ohne verzagt zu ſeyn, 
Und die Felſen um Staatenland? 


Nur vergebens dehnt ſich zwiſchen den Indien 
Und der aͤltern Welt, weites Gewaͤſſer aus; 
Durch den Ocean ſteurt ſicher Columbus fort, 
Und gruͤßt donnernd die neue Welt. 


Im entwendeten Blitz ſchrecklich, den Göttern 
gleich, 
Tritt er ſiegreich ans Land; weſtlicher Reichthum ſieſt 
In das maͤchtige Schiff, welches mit Fittigen 
Durch das ſtaunende Weltmeer flog. E 
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Doch es brachte zu uns dieſes Verwegnen 
Schiff 
Mit dem neueren Gold neuere Laſter auch. 
Durch Gewuͤrze geſtaͤrkt, eilte der Seuchen Gift 
Schneller unſeren Herzen zu. 


Jene ſchwelgende Stadt hob nun ihr ſtolzes 
5 Haupt, 
Stolz durch indiſches Gold, gegen die Wolken auf. 
Ihr geſchminktes Geſicht ſpiegelte hochmuthsvoll 
In den Wellen des Tagus ſich. 


Aber raͤchend ergrif Gott den verborgnen 
f Blitz / 
Daß die Veſten der Welt unter ihm bebeten. 
Und ſein Feuer fuhr aus, fraß die verderbte Stadt 
Und die Schloͤſſer der Koͤnige. 


a 


An 
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An Herrn Profeſſor Gärtner. 


ein Gaͤrtner, ſieh, der rauhe Harz 
Glaͤnzt, weiß von hohem Schnee; 
Und von bereiften Kiefern haͤngt 
Kandirtes Eis herab! 


Die Ocker rauſchet ſtiller fort, 
Die blaue Well' erſtarrt; 

Und uͤber kahle Felder faͤhrt 
Der flockenreiche Sturm. 


Komm an den freundlichen Camin! 
Mit unſparſamer Hand 

Thuͤrm ich den jungen Buchenwald 
Zu hellen Flammen auf. 


Die reine Quelle brauſet ſchon 
Im ehernen Gefaͤß. 

Die guͤldne Frucht Heſperiens 
Saugt hellen Zucker ein. 


Und nun dampft aus dem irdnen Meer 
Der koͤnigliche Punſch. 0 

Heil, England, dir! Heil dir! O Mann, 
Der uns den Punſch erfand! 

Jetzt lachen wir des Winters Wuth, 
Der um die Fenſter ſtuͤrmt; 

Und ſprechen Weisheit, hochentzuͤckt, 
Indem die Schale raucht. 
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Die Pantomime. 
An Herrn Sekr. Gl. in H⸗ =. 


5 


V. tauſend Seufzern beſtuͤrmt, bewegt ſich 
praͤchtig und ernſthaft 
Der majeſtaͤtiſche Vorhang vor uns. 
Auf einmal rauſcht er empor! Schon lag vor 
wartenden Augen 
Die ſchimmernde Pantomimenwelt da. 


Schon borſten Felſen entzwey; ſchon brannt' im 
innerſten Abgrund 
Die Gluth der Hoͤlle, gemahlt auf Papier; 
Da ſtroͤmten Waſſer dahin; da tanzten ſcheckigte 
ö Teufel 
Vor ihrem Koͤnig im rothen Gewand. 


Doch alles wartete noch, es pochten die ſeufzen⸗ 
. den Herzen; 
Da trat ſie, die Zauberin, ſiegend hervor, 
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Und ſchnell lief Jauchzen und Luſt durch alle frohen 
Geſichter 7 
Ah! — ſagte Juͤngling und Alter zugleich. 


Sie gieng mit ſiegendem Stolz, fo wie die Göttin 
der Liebe, a 
Von Amouretten begleitet, daher; 
Ihr weiſſes wallendes Haar Noß auf den blenden— 
a den Buſen, 
Und jedes Herz ward durch fie beſtrickt. 


Von hohem Mitleid entbrannt, ſprach ihr gefaͤlli— 
ges Auge 
Troſt in des armen Harlekins Herz; 
Getroͤſtet, kniet er vor ſie; und kußt ihr die Hand 
mit Entzuͤcken, 
Und in Gedanken kuͤßt jeder mit ihm. 


Auf einmal ſah ich erſtaunt, an ihre Seite gelehnet, 
Den Gott ber Liebe, mit Bogen und Pfeil; 
Und bey ihm lag noch geſpitzt ein ganzer Haufe von 
8 Pfeilen 
Die er mit moͤrdriſchen Augen beſah. 


Wie grauſam ſchoß er umher! Es fog vom bunten 
Theater/ 
Gewiß des Sieges, der ſauſende Pfeil; 
Ein jeder grif ſich ans Herz, und fand fein Herz 
fchon verwundet, 
Und zog den toͤdtlichen Pfeil aus der Bruſt. 
N So 
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So wie Ulyſſes ehmals den ſtarken Bogen geſpannet, 
Und ſiegend Freyer auf Freyer gehaͤuft! 
So ſiegt des Liebesgotts Pfeil. Es fielen Freyherrn 
auf Freyherrn, ; 
Und Gnaden auf Exellenzen dahin. 


86, wie gieng es dir da! Ich ſah dein Antlitz 
verwandelt, 
Da dich der Pfeil des Kupido verletzt. 
Freund! rief ich. — Aber ſchon war mein war⸗ 
nender Zuruf vergebens, 
Dich zog die ſtolze Siegerin fort. 


Ach! daß die Liebe geſiegt! daß unſer & >» fo 
gefallen / 
Der Held, der gluͤcklich die Liebe geflohn! 
Nun traͤgt er Ketten, und ſeufzt, und ſchmuͤckt der 
Siegerin Wagen, 
Und ſinget traurige Lieder ihr nach. 


PROF 
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An den Herrn Rittmeiſter v. S. 


u wafneſt dich, o junger Held, 
Mit deiner Ahnen Speer; 
Und ziehſt hin in den dunkeln Streit 
Des Sieges Adlern nach? 


2 * 

O ruͤſte nicht den holden Blick 
Mit Finſterniß und Tod; 
Und ſchmiede nicht mein Vaterland 

In neue Ketten ein! 


Wer weiß, wo von den Mauren dich 
Ein braunes Mädd en ſieht, 

Das klaͤglich nach dem Vater weint, 
Den du gefangen fuͤhrſt. 


Ihr maͤchtig Aug' entwafnet dich; 
Du ſieh ſt dich zaͤrtlich um, 

Und ſchlieſſeſt Frieden, welchen kaum 
Dein Helbenmuth verwuͤnſcht. 


— 
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An Herrn von St 


wi 
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“€: 


St „, warum jezt das glaͤnzende Feld an der 
f kriegriſchen Donau 
Unter dem ſtreifenden Ungar entflieht; 
Oder der eiſengeharniſchte Reuter, der wilde 
Pandure, 
Zu der Jablunka Gebirge ſich draͤngt; 


Was geheim in der Seele der groſſe Friedrich bes 
7 ſchlieſſet 7 
Wenn er vor Legionen ſich ſtellt, 
Die, wie ein ſchweres Gewitter am langſam don— 
N nernden Himmel, 
Schrecklich und dunkel zum Schlachtfelde ziehn; 


St >, dies laß uns nicht forſchen. Wir brauchen. 
zur Freude des Lebens 
Oeſterreichs Schwerdt nicht, nicht Galliens Heer. 
Ach! wie entflieht uns ſo ſchnell die leichte heitere 
| Jugend, 
Mit ihr die Freude, die Liebe, der Scherz! 
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Phoͤbe lachet nicht immer mit hellem Geſicht aus 
den Wolken, 
Immer nicht lacht uns der bluͤhende Lenz. 
Wird nicht die Locke ſchon grau? Laß dann die 
Sorge dem König, 
und uns die Freude, den Freund, und den 
Wein. 


Warum wollen wir nicht in laubichten Lindenge⸗ 
woͤlben, 
Oder hier unter dem Ulmenbaum ruhn? 
Uns mit Roſen bekraͤnzen, und mit der Burgundi— 
ſchen Traube, 
Weil wir noch leben, die Herzen erfreun? 


Von dem berauſchenden Nektar entfliehen die na⸗ 
genden Sorgen, 
Auch die verhaßte Melancholey flieht. 
Kuͤhl uns, o Knabe, den Wein in dieſem ſilbernen 
Brunnen, 
Welcher von ſchallenden Felſen ſich gießt. 


Klagen 
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Klagen 


eines ungluͤcklichen Liebhabers. 


0 


Erſte Ode. 


enk ihn hinaus — den ſchrecklichen Gedanken, 
Der maͤchtig dich ergreift! 0 
Wie ſchwarz! — Er liegt auf der gebeugten Seele, 
Wie ein Gebirge liegt. 


Sie liebt dich nicht! Tief im zerrißnen Herzen 
Sagts ein geheim Gefuͤhl. 

Bald waͤchſt es auf) und mit dem lautſten Donner 
Ruft es; Sie liebt dich nicht! 


O Mitternacht, die dicken Finſterniſſe 

5 Sind noch nicht finſter gnug; 

Verhuͤlle doch in zehnmal ſchwaͤrzre Schatten 
Den thraͤnenvollen Blick! 


Sie liebt dich nicht! Ich kann dir nicht entfliehen, 
Gedanke, voller Quaal! 

Laß ab, laß ab; Schon blutet dir das Opfer 
Schon ſtirbt das kalte Herz. u, 


Cc 4 Zweyte 
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Zweyte Ode. 


Worum dringt durch die lange Nacht 

Ein zweifelhafter Stral? 

O Hofnung, Hofnung! taufche nicht 
Ein ungluͤckſeligs Herz! 


Laß mich in tiefer Traurigkeit, 
In der die Seele ſtirbt! 

Verzweiflung ſelbſt iſt Troſt für mich, 
Wofern du mich betrügft, 


Zu grauſam! — dennoch liſpelſt du 
Dem bangen Herzen ein: 

Ich ſey vielleicht — vielleicht geliebt; 
O niedriger Verrath! 


Meynſt du, der ſchimmernde Betrug 
Soll Kraft dem Herzen leihn? 

Mehr gluͤcklich war es, ganz durchbohrt, 
Ganz, o Verzweiflung, dein. 


Umſonſt, umſonſt! — Voll Grauſamkeit 
Betaͤubeſt du den Schmerz. 
Verbinde meine Wunden dann, 
Und reiß ſie blutger auf! 


Dritte 
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Dritte Ode, 


Noch verzweiflungsvoll, oder des  füffeften 
5 Gluͤcks 
Ungewiß, klaget mein zaͤrtliches Herz; 
Nein, ich werde geliebt, und nun, da ſie mich 
liebt, 
Bin ich doch dreymal ungluͤcklicher noch! 


Daphne, liebe mich nicht! Ueber uns haͤnget 
voll Nacht 
Schrecklich ein eiſerner Himmel herab. 
Nicht ein guͤtiger Stral ſchimmert uns hinter der 
Nacht, 
Furcht und Entſetzen ſchwebt rund um uns 
her. 


O partheyiſches Gluͤck, warum laͤchelſt du nie 
Liebender Unſchuld und ſtandhafter Treu? 
Iſts der Zärtlichkeit Loos, immer vom tödtlichen 

ü Gram, 
Langſam gequaͤlet, das Opfer zu ſeyn? 
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Jetzo, da du mich liebſt, Daphne, faßt mich 
mein Schmerz 
Unuͤberwindlich, wie ſprech ich ihn aus! 
Ach! du liebeſt nur den, welchen ein plößlicher 
Sturm 
Auf den betruͤgriſchen Wellen ergrif; 


Grauſam ſchmiß ihn der Sturm von dem zaubri⸗ 
ſchen Land 
An den verwuͤſteten Felſen hinan; 
Ihn ergreift ſein Geſchick, ach! und der eiſerne 
Arm 
Schmiedet ihn feſt an den blutigen Fels. 


| 
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An den Freyherrn von Zedlitz, 
bey Ueberſendung des Murners in der Hoͤlle. 


Dis Muſe, die der Ewigkeit 
Der Maͤuſe Schlachten ſang, 
Und zu der Berenice Haar 

Der Fermor Locke hob; 


Die ſah ich, (Nachwelt, glaub' es mir!) 
Im friſchen Lindenhayn. 

Ein helles Cez am Goͤttermund 
Klang durch Germanien. 


Ihr freyes Haar flog in die Luft, 
Der Zephyr ſchwebte drauf; 
Das Lachen flog um ihre Stirn, 
Die Phoͤbus Laub umwand. 


Die Scherze ſſatterten um fie, 
Gehuͤllt in falſchen Ernſt; 

Der ziegenfuͤßge Satyr ſprang 
Mit Grazien einher. 


Ihr folgten in dem frohen Chor, 
Mit ſcharfem Hohn im Blick, 

Maͤonides, mit ihm Virgil, 
Der Stolz von Latium. 


Und Deſpreaux, der voller Salz 
Des fetten Moͤnchs gelacht; 
Und der, durch welchen Albion 
Mit Griechenland ſich maß. a 
* 


412 Oden und Lieder. 


Der kuͤhne Deutſche dränate ſich, 
Da die Trompet' erſchallt, 
Voll Stolz herzu. Die Goͤttin ſprach 

Mit heitrer Majeſtaͤt: 


Ihr Soͤhne Theuts, die lange Nacht 
Der Barbaren entflieht; 

Ihr raͤchet durch den feinren Witz 
Des ſchweren Clima Schuld. 


Doch nehmet die Poſaune nicht 
Zu früh! Und wenn ihr ſingt, 

So bleibt nicht immer Wiederhall, 
Und ſeyd Original. 


Der beutſche Stutzer wird zu oft 
Vom Satyr aufgefuͤhrt, 
Und eure Schoͤnen ruͤhren nicht, 

Die ihr aus Wolken greift. 


Welch eine große Schilderey 
Liegt vor euch, die Natur! 

Ahmt ihr, nicht ſchlechten Muſtern, nach, 
Erfindet, und bleibt neu! 


So ſprach ſie, Zedlitz, und ich ſtieg 
Hinab zum Erebus. 

Das Ungeheur am Hoͤllenthor, 
Gezaͤhmet durch Geſang, 


Kroch mit dem fürchterlichen Schwanz 
Sanftſchmeichelnd vor mir hin; 

Und durch der Muſe Gunſt ſah ich 
Der Thier Elofium, 


Ode 
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auf die unvermuthete Ankunft 


des 
Erie er N Sr e n. 
Nachdem 
Braunſchweig kurz vorher durch den 
Prinzen 


ER ich 
gluͤcklich entſetzt worden. 


S —— 


Das franzöſi ſche Kriegsheer ruͤckte unvermuthet 
vor Braunſchweig und Wolfenbuͤttel. Nach 
einer dreytaͤgigen Bombardirung wurde Wol⸗ 
fenbüttel eingenommen, und Braunſchweig 
mußte ein gleiches Schickſal erwarten; als der 
Prinz Friedrich mit ſehr vielem Muth einen 
wichtigen Poſten des Feindes angrif, uͤberwaͤl⸗ 
tigte, und die Stadt gluͤcklich entſetzte. Der 
Erbprinz war kurz darauf in eigner Perſon mit 
der groͤſten Geſchwindigkeit von den Enden Weſt⸗ 
phalens herzugeeilt, und vereitelte die Abſichten 
des franzoͤſiſchen Heeres. 

Der 
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Der Erbprinz iſts! Sein Auge blitzt 
Den Heldengeiſt, der ihn verraͤth. 
Er hört es, flieht herzu, und ſchuͤtzt 
Sein Vaterland, das Ihn um Huͤlfe ſſeht. 


So eilt der Blitz vom Niedergang 

Zum Aufgang hin, des Raͤchers Willen , 
Zu dem der Unſchuld Winſeln drang, 

An den Verbrechern zu erfüllen, 


Schon wieherte das ſtolze Roß 
Des Galliers um uns herum; 
Und Braunſchweigs Fluren, oͤd und bloß, 
Und jeden Hain vor tiefen Schrecken ſtumm, 


Umzingelte das freche Heer; 

Sie zauchzten, trunken vor Vergnuͤgen, 
Und ſahn im Staub uns ſchon ſo ſehr, 

Als wie der Welfen Mauren liegen. 


Mit Feuer, das der Bosheit Hand, 

Richt Menſchen aͤhnlich mehr zu ſeyn, 

Dem finſtern Tartarus entwandt, 
Gedachten ſie, uns unſerm Tod zu weihn. 


Schon ſtand im dunkeln Sturm der Feind 
Vor unſern Waͤllen; ſchon verſiegte 

Vor ihm die Fluth; und ſchnell erſcheint, 
Da jeder Stral von Hofnung truͤgte, 


Der 
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Der Sieger Friedrich. Maͤchtig bricht 
Sein Phalanx durch, die Schanze trinkt 
Der Feinde Blut; Er koͤmmt, Er ficht; 
Der Ewge waͤgt; und Frankreichs Schaale 
ſinkt. 


Was flieht er ſo, der ſtolze Feind, 

Der mit der Hoͤlle Brand geruͤſtet, 
Zu unſerm Untergang vereint, 

Sich kuͤrzlich noch ſo hoch gebruͤſtet? 


Er ſtieht. Vergebens! Ihn ereilt 

Carls Erſtgebohrner; und fein Schwerdt, 
Das nie unthaͤtig ſich verweilt, 

Nimmt Rach an ihm, da er den Ruͤcken kehrt. 


O Prinzen, Eure tapfre Hand 

Zerbricht die Feſſeln! welch Vergnügen, 
Zu ſtreiten fuͤr das Vaterland, 

Und fuͤr das Vaterland zu ſiegen! \ 


Gebet 
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Gebet um den Frieden. 


€ Err! Gott und Vater deiner Kinder! 
5 Vergißt du, Schoͤpfer, deiner Welt? 
Iſt niemand, welcher fuͤr uns Suͤnder 

Dir, Richter, in das Rachſhwerd faͤllt? 


Noch ſendeſt du zum Blutvergieſſen 
Den Todesengel vor dir her; 

Und unter des Erwuͤrgers Fuͤſſen 8 
Liegt alles wuͤſt, entſtellt und leer. 


Schau doch mit Einem Blick der Gnaden 
Auf die zerſtoͤrte Welt herab! 

Und ſieh, wie ganze Myriaden, 
Das Schwerd frißt und das weite Grab. 


Sieh / wie die Fluren öde liegen; 
Wie ohne Troſt der Landmann ſteht, 
Der unter ſeiner Herrſcher Siegen 
Im Mangel ſchmachtet und vergeht. 
— Leer 
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Leer und mit thraͤnenvollen Blicken, 
Verlaͤßt er ſein gepluͤndert Haus; 
Es lodert hinter ſeinem Ruͤcken, 
Sinkt, und zerfaͤllt in Schutt und Graus. 


Und ſeine ſchwachen Kinder weinen 

An ſeiner Hand umſonſt um Brod; 
Und jeder Seufzer von den Seinen 

Iſt fuͤr ſein Herz langſamer Tod. 


Von ſeinem Reichthum, aller Haabe, 
Bleibt ihm zur Huͤlle kein Gewand, 
So ſchleppt er ſich am Pilgerſtabe 
Fern in ein unbekanntes Land. 


Rundum umgeben von Gefahren, 
Entrinnt er fo aus Mord und Brand; 
Und ferner Voͤlker Kriegesſchaaren 
Bedecken ſeiner Fluͤſſe Strand. 


Die Elbe waͤlzt zum Oceane 

Die Fluth, durch Leichen aufgeſchwellt, 
Und an der Oder winkt die Fahne 

Zu wilden Schlachten in das Feld. 


Die Spree ſieht ihrer Kinder Zagen, 
Sieht ihrer Freuden ſich beraubt; 

Und bey der Unterdruͤckten Klagen 
Verbirgt der Weſerſtrom ſein Haupt. 


Sachariaͤ Schr. II. Th. Dod Wohin 
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Wohin man blickt, ſieht man Verheeren; 
Die Staͤdte wuͤſt, das Land in Bit; 5 

Und uͤber beyde Hemiſpaͤhren } 
Verbreitet ſich des Krieges Wuth. 


O ſieh darein! Erbarmer, Retter! 
Du wirſt dich uns nicht ganz entziehn; 
Wirſt nicht, verhuͤllt in Nacht und Wetter, 
Stets wider uns zur Rache ziehn. 


Ruf ab das Schwerd vom Feld der Todten, 
Das uns zum Fluch geſchaͤrfet ward! 

Und ſende deinen Friedensboten x 
Dem Erdkreis, welcher auf ihn harrt! 


Vernimm das Flehen frommer Bethe! 
Du lenkſt der Fuͤrſten Herz allein; 

Lenk es zum Frieden! Laß ſie Vaͤter, 
Und Menſchen wieder Menſchen ſeyn! 


ur 


„Ode 
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Ode 
An Seine Hochfuͤrſtl. Durchlaucht 
den Herzog 
Fer din an d, 


von Braunſchweig 
Am Abend der feyerlichen Beerdigung 


der 
Herzogin Frau Mutter 
entworfen. 7 


er iſt der Traurige, der ſo gebeugt, 
So ganz von Schmerz erfuͤllt, 
In ſchwarzen Leichenflohe gehuͤllt, 
Den Blick zur Erde neigt? 


Wie, Muſe, Ferdinand? Ja! Sieh ihn ſtehn 
An ſeiner Mutter Grab. 

Die heiſſe Thraͤne rollt herab; 
Wer kann Ihn trauren ſehn 


Und unempfindlich ſeyn? Fließt, Thraͤnen, fließt, 
Die ihr den Helden ehrt! 
Wie ſehr war fie die Fuͤrſtin werth, 
Um die er ſie vergießt! 
Did 2 O du, 
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O du, jetzt mehr als Fuͤrſt, indem du weinſt, 
Bewundrung ſchaut dich an. 
Wie groß der Fuͤrſt, der weinen kann, 
So menſchlich, wie du weinſt! 
| 
| 
| 
! 
| 


Der wird einft in der Schlacht, wenn nun das Feld 
Voll von Erſchlagnen liegt, 

Auch dann noch weinen, wenn er ſiegt, 
Und mehr ſeyn, als ein Held. 


Doch folg ihm weiter! Sieh, jetzt oͤfnet ſich 
Die dunkle Furftengruft. 

Er geht, wohin fein Herz ihn ruft, 
Sieht, Tod, noch naͤher dich. | 


Wie groß, wie ſchaudervoll, wie voll Gewalt 
Iſt dieſer Anblick nicht! 

Wie ſteht hier Sarg an Sarg! Wie pricht 
Des Todes Schreckgeſtalt! 


Hier ſchlummern fi ſie nunmehr, o Ferdinand, 
Die Helden, die voll Muth, 

Mit dir aus Einem Stamm, ihr Blut 
Verſpritzt fuͤrs Vaterland. 


Hier liegt dein Albrecht; dort der tapfre Franz. 
Sie fielen in der Schlacht; 
Doch ſchlummern ſie nicht hier in Nacht, 
Sie deckt des Nachruhms Kranz. 
N Und 
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Und hier, (du weinſt aufs neu, o Muſe!) hier 
Dein Liebling — Nenne nicht 

Den Namen, der das Herz uns bricht! 
O Ferdinand, von Dir, 


Von ſeines Bruders Muth zum Ruhm geführt) 
Fiel Er, der junge Held; 

So wie die zarte Blume faͤllt, 
Wenn ſie der Nord beruͤhrt. 


Wie oft, o Fuͤrſtengrab, eroͤfnet ſich 
Dein fuͤrchterliches Thor? 

Was Braunſchweigs Stamm aufs neu verlohr 
Sey lange gnung fuͤr dich! 


Laß ab, o Vorſehung, mit dieſem Schlag! 
Noch ruft der nahe Krieg 

Die Helden fort zum Ruhm, zum Sieg, 
Zum fuͤrchterlichen Tag 


Wo Blut vergoſſen wird. Steh ihnen bey, 
Weyh, Vorſicht, ihren Stahl, 
Weyh ihn zum Sieg, damit einmal 
Dies Blut das letzte ſey! 


O Zeit, in der des Kriegs Gebruͤlle ſchweigt , 
Wenn nahſt du dich, o Zeit, 

Da aus des Himmels Herrlichkeit 
Der guͤldne Friede ſteigt? 


Dd z Em⸗ 
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Empfindungen chriſtlicher Dank: 
barkeit. 


Wem ſich mein Geiſt, Allmaͤchtiger! 

Der Gnaden Menge denkt, 

Womit du mich, mein GoOtt und HErr, 
So unverdient beſchenkt: 


Dann iſt mein Herz, ſo hoch erfreut, 
Ganz deiner Guͤte voll, 

Und weiß fuͤr heiſſer Dankbarkeit 
Nicht wie es danken ſoll. 


Als ich noch in der Mutter Schoos, 
In Nacht verborgen, ſchlief; 
Beſtimmteſt du, o HErr, mein Loos, 

Das mich zum Leben rief. 


Du ſprichſt des Sterblichen Geſchick, 
Eh er geboren if; 

Und ſo ward ich, (o welch ein Gluͤck!) 
Durch die Geburt, ein Chrift.- 


Schwach 
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Schwach an der Bruſt, vernahmſt du ſchon, 
Was kein Gebet noch war, 

Und neigteſt zu des Weinens Ton 
Dein Ohr gefaͤllig dar. 


Wenn ich als Juͤngling von dem Pfad 
Der Tugend mich verirrt; 

Hat mich unſichtbar, HErr, dein Rath 
Oft wieder drauf gefuͤhrt. 


Du warſt mein Schutz und meine Wehr! 
Vor Ungluͤck und Gefahr; 

Und vor dem Laſter, das noch mehr, 
Wie ſie, zu fuͤrchten war, 


Ich ſah, von Krankheit bleich, durch dich 
Mein Leben hergeſtellt; 

Und deine Gnade ſchmuͤckte mich, 
Wenn Suͤnde mich entſtellt. 


Von Freudenſtralen glaͤnzt mein Blick, 
Da du ſo hoch mich liebſt, 

Und mir in wahrer Freundſchaft Gluͤck 
Mehr, als ich wuͤnſchte, giebſt! 


Und welche Wohlthat, HErr, iſt nicht 
Dies Herz, das fühlen kann! 

Dies Herz, ganz dein, das dankbar ſpricht, 
Was du an mir gethan! 


D d 4 Kein 
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Kein Tag ſoll wuͤrdger mir vergehn, 
Als, Ewger, dir zum Preis; 

Ich will mit Hymnen dich erhoͤhn, 
Als Juͤngling, und als Greis. 


In Schrecken, Angſt, Gefahr und Noth, 
Trau ich allein auf dich. 

Durch dich geſtaͤrkt, iſt ſelbſt der Tod 
Mir nicht mehr fuͤrchterlich. 


Wenn krachend jetzt der Bau der Welt 
Sich aus den Angeln reißt: 

Will ich den preiſen, der mich haͤlt, 
Dich, der mich leben heißt; 


Dich, der mich bey der Welten Sturz 
Mit ſtarkem Arm erhob! — 
Selbſt Ewigkeit, Herr! iſt zu kuez, 
Zu preiſen all dein Lob! 


Ode 
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O de 
an die Frau Schloßhauptmannin 
P e 
Ueber das Abſterben 
Ihres Gemahls. 


8 


=)» 


Nic ſeh ich Dich gen Himmel ſchauen, 
Mit thraͤnendem von Angſt gebrochnen Blick! 
O Du gebeugteſte der Frauen, 
Wo iſt nunmehr Dein ganzes irdſches Gluͤck? 


Es iſt dahin! — Als wenn im Wetter 
Ein ſchneller Stral vom ſchwarzen Himmel fährt, 
Den Baum entflammt, und Stamm und 
Blaͤtter 
Mit wilder Glut im Augenblick verzehrt. 


So liegt Dein Spiegel! Laß den Klagen 
Den freyern Lauf; zu ſehr verdient er ſie! 
Du fieheft ihn zur Gruft getragen 
Zu hart geraubt, zu unverhoft, zu fruͤh! 
Dd 5 Nicht 
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Nicht deiner Zaͤhren Strom zu wehren, 
Naht ich zu dir die Muſe, ſelbſt gebeugt; 
Ich wuͤrde weniger Dich ehren, 
Wenn weniger Dein Herz ſich uns gezeigt. b 


Was Du verlierſt, ich ſteh noch ſtumm und kalt; 
Mir klingt in den erſchrocknen Ohren 
Sein Roͤcheln noch; noch ſeh ich die Geſtalt 


Des Sterbenden. Mußt ich es ſehen, 
O Theureſter, wie dir das Auge brach? 

Ich ſahs; mir blieb der Athem ſtehen, 
Ich ſprach Gebet, kaum wiſſend, daß ichs ſprach. 


So war die edle Seel entwichen! — 
Er lag vor uns, den wir ſo ſehr geliebt, 

Ein kalter Leichnam, ſtarr, verblichen, 
Wir all um ihn lautweinend und betruͤbt. 


Tritt her zu ſeiner fruͤhen Baare 
Leichtſinniger! tritt her, ſieh ſchreckensvoll, 

Daß Jugend, ſo wie graue Haare, 
Des Todes Schwerdt, gleich grauſam, treffen ſoll. 


Ich ſelbſt, der ich nicht das verlohren, 


Du fliehſt! — Mit furchtbar weiten Schritten 
Holt er dich ein; wie eitel iſt dein Fliehn! 
Nicht Klagen, Thraͤnen, oder Bitten, 
Nicht Stand, nicht Pracht, nicht Gold, entfer⸗ 
nen ihn. 
Wenn 
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Wenn jemals Thraͤnen ihn geruͤhret, 
So haͤtten ihn die Deinigen geruͤhrt, 
Gebeugte Frau! Doch er vollfuͤhret 
Den ſchweren Schlag, und ach! er iſt vollfuͤhrt! 


Du, der du ſeine Pfeile lenkeſt, 
O Ewiger! der du auch ſolchem Schmerz, 
Auch ſolchem Jammer, Kraͤfte ſchenkeſt, 
O ſchau herab auf Ihr zerrißnes Herz! 


Zerriſſen blutet es — zerriſſen 

Von deiner Hand; denn iſts nicht deine Hand, 
Die Ihr das groͤſte Gluͤck entriſſen, 

Das reinſte Gluͤck, das Sterbliche gekannt? 


Wie liebten ſie! Ach! gieb der Seele, 
Die ſo geliebt, nun einſam uͤbrig iſt, 

Gieb an des Gatten Todtenhoͤhle 
Ihr deinen Troſt, den noch ihr Herz vermißt. 


Laß, wenn ſie weint, ſie Lindrung weinen! 
Zwar hoͤrt ſie noch die heilge Stimme nicht, 
Die unter Graͤbern und Gebeinen 
Des Chriſten Troſt in unſre Seelen ſpricht. 


Doch einſt wird ſie die Stimme hoͤren, 
Wird fuͤhlen, HErr, was ſie erſt nicht empfand; 
Und deinen hohen Willen ehren, 
Der Wohlthat auch im Jammer Ihr geſandt. 


An 
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m 
An 
die Göttin der Geſundheit. 
RAT 


Als ſich der Erbprinz im Achner 
Bade befand. 


Die Opfer dampfen dir zu Ehren, 

Die du im Himmel wohnſt, 

Und von den ſeegensreichen Sphaͤren 
Das Flehn der Sterblichen belohnſt. 


O Goͤttin, huldreich ſchaue nieder 
Vom Thron, der dich erhebt; 

Wo dich mit goldenem Gefieder 
Gluͤck und Zufriedenheit umſchwebt! 


Auf Ihn, den Helden, der vom Heere 
Geliebt ward; ſelbſt vom Feind; 

Auf Ihn, der edlern Menſchheit Ehre, 
Ihn, jeder Tugend wahren Freund. 


Den 
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Den Kranz, der Ueberwinder lohnet, 
Brach er mit tapfrer Hand; 

Hat ſeines Blutes nicht geſchonet, 
Hat es verſpritzt fuͤrs Vaterland. 


Als nach der ungluͤcksvollen Wunde 
Uns ſein Verluſt gedroht, 

Wie jauchzten da in ſchwarzer Stunde 
Die Kriegesfurien, der Tod! 


Viel Tage giengen da verhuͤllet 
In Traurigkeit vorbey! 
Doch unſer Flehen ward erfüllet, 
Du gabſt Ihn, Goͤttin, uns aufs neu. 


Laß jetzt fuͤr ihn die warmen Quellen 
Zwiefach wohlthaͤtig ſeyn! 

O forudelt ſanft, ihr Heilungswellen, 
Du, Himmel um Ihn her, ſey rein! 


Gruͤnt ſchoͤner um Ihn her, ihr Felder, 
Rauſch Ihm, o Waſſerfall! 

Umſchattet friſcher Ihn, ihr Wälder, 
Sing Ihm noch ſuͤſſer, Nachtigall! 


429 


Ich ſehs! — Schon ſinkt Ruh und Vergnügen 


Von des Olympus Hoͤhn. 
Der Goͤtterſohn ſoll nach den Siegen 
Belohnung feiner Thaten ſehn. 


1 Allge⸗ 
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Allgemeines Gebet. 


9 mächtiger, der feinen Thron 
In Himmeln hoch erhoͤhet; 

O hoͤre mich, der Erde Sohn, 
Dee dir im Staube fiehet ! 


Du ſchufſt mich Staub, und lieſſeſt Staub 
Zum Engel ſich erheben: 

Hier unten der Verweſung Raub, 
Um ewig dort zu leben. 


Ein denkend Thier! Wie arm, wie bloß, 
Iſt es, der HErr der Erden! 

Ein denkend Thier! Wie frey, wie groß, 
Unſterblich ſoll es werden! 


Welch ein Geſchenk gabſt du mir nicht, 
Da du Vernunft mir ſchenkteſt, 
Und der Erkenntniß goͤttlichs Licht 
In meine Seele ſenkteſt; 


N Verleih 
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Verleih mir doch die Wiſſenſchaft, 
Mein ewges Gluͤck zu finden; 

Und gieb mir Willen, Muth, und Bu 
Mich ſelbſt zu überwinden, 


Lehr mich, was mein Gewiſſen ſagt, 
Dem Himmel vorzuziehen; 

Und laß mich, was es unterſagt, 
Mehr als die Hoͤlle fliehen. 


Mach fuͤhlend dieſes harte Herz, 
Wenn meine Bruͤder leiden; 
Und laß an meines Haſſers Schmerz 
Sich nie mein Auge weiden. 


Laß mich nie mit verwegner Hand 
Nach deinem Donner trachten; 

Noch jeden, der dich nicht erkannt 
Der Hoͤlle wuͤrdig achten. 


Im Gluͤcke Furcht, im Ungluͤck Muth 
Sey alles, was ich flehe. 

Was du, mein Schoͤpfer willſt, iſt gut, 
Und was du willſt, geſchehe! 


Laß mich mein Brod durch deine Gunſt 
Nicht ohne Muͤh erwerben. 

Und lehre mich die groſſe Kunſt 
Zu leben, und zu flerben, 
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O du, vor dem der Seraph kniet, 
Den Cherubim umringen, 
Von allen Sternen ſchallt das Lied, 
So deine Heilgen ſingen. 


Ich beuge, HErr, vor dir mein Knie; 
Du haſt den Staub erhoben! ö 

Heil mir! ich bin ein Geiſt, wie ſie, 
Der Menſch darf, Herr, dich loben! 


— — — — 
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Die 
Pilgrime auf Golgatha. 
Ein muſikaliſches Drama. 


Perſonen des Drama. 


Ein Einfiedler. Der erſte Pilgrim. 
Der zweyte Pilgrim. Ein Engel. 
Chor der Pilgrime. 


— 


Recitativ. 
Der erſte Pilgrim. 


Ebrwirdger Einſiedler! Wie gluͤcklich biſt du nicht 
Fern von der Welt aufruͤhriſchem Getuͤmmel, 
Zeigt uns dein ruhiges Geſicht, 
Von goͤttlicher Zufriedenheit 
Und hoher Andacht, einen ganzen Himmel. 
Ee 2 Die 
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Die tiefe Nacht der Einſamkeit, 

In deiner rauhen Hoͤhle 

Wird von verwerflichen Gedanken 

Niemals entweiht. 

Der ganze feyerliche Golgatha 

Liegt ſtets vor deinen Augen da, 

Und bringt vor deine fromme Seele 

Den Tod des Goͤttlichen, der hier fuͤr . 
ſtarb 

Und Eden uns aufs neu erwarb. 

Wir kommen hier zu dieſer Hoͤh, 

Nach einer Reiſe voll Beſchwerde; 

Und wollen dieſer heilgen Erde 

Voll Innbrunſt, doch von Aberglauben rein, 

Auch unſre Thraͤnen weihn. 


Arie. 


Golgatha! 
Meiner Andacht wuͤnſcht ich Fluͤgel, 
Eh ich deine Todeshügel 
In der Fern entdeckt. 
Ganz von Andacht hingeriſſen, 
Will ich hier die Erde kuͤſſen, 
Die des Heilands Blut befleckt. 


Recita⸗ 
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Recitatio. 
Der zweyte Pilgrim. 


Du frommer Mann, 

Wir riſſen uns von unſern Suͤnden, 

Einmal mit Ernſt bemuͤht, der Seelen Ruh zu 
finden. 

Wir giengen manche rauhe Bahn, 

Die heilge Stelle ſelbſt zu ſehn, 

Auf der fuͤr uns ein ſolches Heil geſchehn. 

O! zeig uns jeden Ort, den ehmals der Ge⸗ 
rechte 

Mit ſeinem Fußtritt eingeweiht, 

Damit wir, ſeine Knechte, 

Im Schatten dieſer Einſamkeit 

Jedwede Stelle kuͤſſen! 

O! koͤnnt uns, fd wie dir, die ganze Lebenszeit 

In heiligen Betrachtungen verflieſſen, 

Und konnten Seufzer Suͤnden buͤſſen! 


Arie. 


Fuͤr ſo viel Leiden, ſo viel Plagen, 
Die unſer Heiland hier ertragen, 
Entbehren wir der irdſchen Freuden 
Des Lebens gern, 

Und weihen es dem HErrn. 


Ge ; Reci- 
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Recitativ. 
Der Einſiedler. 


Heil euch! ihr Wanderer! 

Die Andacht, die den Pilgerſtab 

Zu dieſer Reiſ' euch gab, 

Hat aus dem Sturm der Welt auch mich hieher 
begleitet. 

Nicht traͤger Muͤßiggang hat zur Einſiedeley 

Voll Eigenliebe mich geleitet; 

Mein juͤngers Leben floß nicht ungenuͤtzt vorbey; 

Doch da ich meine Jugend 

Dem Dienſt der Welt geweiht, 

So hoft ich, wuͤrde mir der Himmel es ver— 
geben, 

In dieſer wilden Einſamkeit 

Mein Alter ihm allein zu leben. 

Bequemlichkeit und falfches Gluͤck N 

Des vorgen Lebens, hilft die Gnade mir ver— 
geſſen; 

Sie liſpelt mir wahrhafte Ruh 

Im Schatten rauſchender Cypreſſen 

Mitleidig zu. 

Der Wald, der dieſe Hoͤhle 

Mit dunklen Zweigen uͤberhaͤngt, 

Beſchirmet meine Seele 

Mit einer einſamen beſtaͤndgen Nacht 

Vor der Zerſtreuung Macht. 


8 
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Ihr ſteht mit mir auf Golgatha, 

Hier, wo der Thaten groͤſſeſte geſchehen, 

Die je die Welt geſehen, 

Ob ſie im Stillen gleich geſchah; 

Nicht von dem Pomp der eiteln Ehr umgeben, 

Durch den die Menſchen ihre Thaten heben. 

Hier ſtarb ein GOtt! — Ein Gott, der für 
uns Suͤnder 

Ein Menſch erſt ward; 

Hier ſtarb ein Menſch, der alle Menſchenkinder 

An Unſchuld uͤbertraf! 

Und warum ſchweiget denn der Weltkrais, und 
die Lieder 

Der Voͤlker ſchallen nicht um dies Gebirge wieder? 

Warum liegt denn die weite Chriſtenheit 

In traͤger Unempfindlichkeit begraben? 

Will ſie zu ihrer Dankbarkeit 

Mehr, als das groͤſſeſte von allen Wundern 

5 haben? 


| Arie. 


In fiebenfältge Nacht 
Neigt ſich das Haupt des Sohns der All— 
macht hin. 
Er gab den Thron des Himmels, Glanz und 
Macht 
Fuͤr Suͤnder hin. | 
Ee 4 Und 
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Und dennoch liegen die Geſchlechter 

In Unempfindlichkeit? 

Wer ſah vom Himmel mehr Barmher— 
zigkeit, 

Und von der Erde mehr Undankbarkeit? 


Recitativ. 


Doch, wie iſts moͤglich, daß in ſteten Freuden 
Der Weltmenſch, o Meßias, deine Leiden 
Mit Dankbarkeit ermißt, 

Und nicht vergißt? 

Wie kann er beym Geraͤuſch der Saiten, 
Bey Liedern der Sirenen; 

Im Strudel maͤchtger Eitelkeiten, 

Zu innrer Harmonie geſtimmten Toͤnen, 
Und zu Empfindungen der Seraphim, 
Sein Herz gewoͤhnen: 

Da alle wilden Leidenſchaften, 

Empoͤrt, und voller Ungeſtuͤm, 

Dies Herz beſtreiten. 


Arie. 


Wie toben nicht des Meeres Wogen, 
Wenn Dunkel den Olymp umzogen, 


Und 
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Und Donner auf den Fluthen bruͤllt! 

Doch wie viel wilder iſt der Leidenſchaften 
Wuͤten, 

Wenn Ernſt und Weisheit nicht gebieten, 

Und Tugend ihren Aufruhr ſtillt. 


Recitativ. 
Der zweyte Pilgrim. 


O frommer Alter, zeig uns dann 
Die theure Stelle, wo der Pfahl geſtanden, 
Woran den Gottmenſch Moͤrder banden; 
Damit ich fromm die Haͤnde 
Von da gen Himmel breite, 
Und die Geluͤbde ganz vollende, 
Mit welchen ich dem Herrn mich weihte. 
Der Aberglaube gab mir nicht 
Den Pilgerſtab zu dieſer Reiſe; 
Ich weis, der wahre Chriſt 
Kann, ohne dieſe Wallfahrt anzutreten, 
So feuriger, ſo frommer Weiſe 
Zu ſeinem Heiland aller Orten beten, 
Als wie auf Golgatha; 
Doch ſollte nicht die Hoͤh, 
Worauf das groͤſte Wunderwerk geſchah, 
Der Wandrer fromme Neugier mehr verdienen, 
Als alle praͤchtigen Ruinen 
Ee 5 Der 
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Der Koͤnigsgraͤber, und der ſtolzen Mauren, 
Mit Menſchenblut erbaut, 
Die, tiefgeſtuͤrzt, nunmehr im Staube trauren? 


Der erſte Pilgrim. 


Soll der, der ſelbſt die heilge Gegend ſchaut, 

Worinn der Allmacht Sohn die Blinden ſehend 
machte, 

Die Todten aus den Graͤbern brachte, 

Und endlich fuͤr ein ſuͤndiges Geſchlecht 

Mit tauſend Martern ſtarb; 

Soll der denn nicht mit Recht 

In heiliger Entzuͤckung ſich verlieren? 

Und ſollt ihn nicht des Ortes Anblick ruͤhren, 

Auf welchem ehemals der groſſe Suͤhnaltar 

Fuͤr uns zum Himmel aufgerichtet war? 


Arie. 


Die Wehmuth weint der Menſchlichkeit 

zu Ehren 

Auch in der Ferne bittre Zaͤhren, 

Wenn ſie den Tod des Freundes hoͤrt: 

Allein wie wird ihr Schmerz vermehrt, 

Wenn ſie ſich ſelber auf fen Grabmaal 
lehnet, 

Und deſſen Todtenſtaub bethraͤnet, 


Den ſie noch jenſeit des Grabes verehrt. 8 
o 


* 
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So traurt der Chriſt mit bangem Herzen, 

Wenn er, Meßias, deine Schmerzen 

In heiligen Geſchichten hoͤrt: 

Allein, wie wird die Andacht nicht ver⸗ 
mehrt 

Wenn Golgatha ſich ſelbſt ihm zeiget, 

Er ſelbſt hinab zu deinem Grabe ſteiget, 

Und deinen Tod darinnen verehrt! 


Recitativ. 


Der Einſiedler. 


Ja, fromme Wanderer! betrachtet dieſen Berg 
Mit heiligem Verguuͤgen, a 

Mehr, als die praͤchtigſte der ſtolzen Pyramiden, 
Die ſeiner Fuͤrſten Aſchenkruͤgen 
Aegypten⸗-aufgethuͤrmt. 
Zu Ehren deſſen, welcher hier verſchieden, 
Steht Golgatha, 

Selbſt von Unglaͤubigen beſchirmt, 

Zum großen Denkmaal ſeines Todes da. 

Ihr werdet zwar für eure Sünden 

Durch dieſe Wallfahrt nicht Vergebung finden, 
Wenn wahre Buße nicht 

Fuͤr euch zum Gottmenſch ſpricht; 

Doch kommet ihr mit tiefgebeugter Seele, 

dicht gleich den ſtolzen Frommen, 

Zu ſeiner heilgen Grabeshoͤhle, 

Und 
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Und ſeyd ihr durch der wahren Andacht Geiſt 
Hieher gereiſt; 
So ſeyd mir tauſend tauſendmal willkommen. 


Duett. 
Der I. Pilgrim. Wir wollen uns dem 
Orte 


O Jeſu, voller Demuth nahn, 
Wo dir des Todes 
Pforte 
Voll grauſer Nacht ſich 
aufgethan, 
Der II. Pilgrim. Mit tiefgebeugtem Herzen 
O Heiland, opfern wir 
dir Dank 
Fuͤr alle Todesſchmerzen, 
In welche deine Seele 
ſank. 
Beyde. Verſchmaͤh ihn nicht, der Thraͤ⸗ 
nen frommen Dank! 
Der J. Pilgrim. Wir trotzen nicht auf un⸗ 
; ſrer Tugend Stärke; 
Der II. Pilgrim. Wir trotzen nicht auf unſre 
guten Werke; 
Beyde. Wir hoffen unſre Seligkeit 
Nur von Barmherzigkeit. 
Recita⸗ 
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Recitativ. 
Der Einſiedler. 


Mit welchem heiligen Entzuͤcken 

Muß ich die Demuth nicht erblicken, 

Die, Pilgrime, mit ſo viel Andacht ſpricht! 

Erhebt dann das Geſicht, 

Und uͤberſchaut erfreut 

Den Schauplatz der erhabenſten Geſchichte — 

Beſtralt vom Sonnenlichte 

Ragt Tabor dort aus dem Gewoͤlk hervor; 

Viel naͤher ſtreckt ſein Haupt Moria hier empor! 

Und unter ihm der Oelberg, deſſen Hoͤhen, 

Meßias, dich im blutgen Schweiß geſehn. 

Gethſemane! die ſchwaͤrzſte Mitternacht 

Ward hier vom Gottmenſch durchgewacht. 

Hier drang der Mordſucht Fackel auf ihn ein; 

Den Miſſethaͤtern gleich ward er hinwegge— 
bracht. 

Und endlich ſtarb der Fromme, ber Gerechte, 

Allhier auf Golgatha fuͤr Suͤnder und fuͤr Knechte. 


Chor der Pilgrime. 


Sey uns geſegnet, du heiliger Berg, du Zeuge 
des Bundes, 


Wel⸗ 
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Welchen die Allmacht mit fterblichen Menſchen 
von neuem errichtet 

Und mit dem Blute des goͤttlichen Sohns auf 
ewig verſiegelt. 


Recitativ. 
Der Einſiedler. 
Dort unten an des Berges Fuß 
Liegt in dem Felſen eingehauen / 
Das unentweihte Grab des Heylands Ruheſtatt. 
Der Hain rauſcht hier ein heiligs Grauen; 
Und oftmals hat 
Die einſame Melancholey 
Hier Lieder der Unfterblichen gehöret, 
Die des Erloͤſers Sieg verehret. 
| 


Chor der Pilgrime. 
Sey uns geſegnet, du heilige Gruft, du 
Pforte des Lebens, 
Welches aus die, von neuem mit ſtralendem 
Schimmer bekleidet, 


Triumphirend heraustrat, und ſich zur Ewig— 
keit aufſchwang. 


Recitativ. 


Der Einſiedler. 


Was ſeh ich? Engel ſteigen nieder; — 
Ihr hoher Beyfall kroͤnet eure Lieder 
Die 
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Die Toͤne der Unſterblichen, 
Der heilgen Waͤchter Chor 
Erfuͤllet unſer Ohr. 


Man hoͤret eine ſanfte andaͤchtige Muſtk.) 


Recitativ. 


Der erſte Pilgrim. 


Welch eine ſuͤſſe Harmonie! 
So klangen Sterblicher Geſaͤnge nie. 
Vom Berge ſteiget dort 
Ein holder Wanderer herab; 
Es ſtralt in ſeiner Hand der helle Pilgerſtab! 
Sein jugendliches Angeſicht 
Gleicht dem Geſicht der Erdenbuͤrger nicht. 
O dies iſt einer von des Himmels Choͤren, 
Die wir jetzt über uns erſchallen hören, 
Wir neigen uns vor dir 
Mit Ehrfurcht, hoher Wanderer des Himmels. 


Accompagnement. 


Der Engel. 


Wie ſelig find die frommen Klagen, 
Die ihr hier eurem IJEſu weint! 
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Die ſeelgen Geiſter, die ſie hoͤren, 
Antworten euch mit ihren Choͤren: 
Wie ſelig ſind die frommen Klagen, 
Die ihr hier eurem IEſu weint! 
Es werden es die hellen Sphaͤren 
Durch aller Himmel Himmel ſagen: 
Wie ſelig ſind die frommen Klagen, 
Die ihr hier eurem IJEſu weint! 
Es ſchallen eure frommen Lieder 
Vom Golgatha zum Tabor wieder; 
Der Berge Nachhall muͤſſe ſagen: 
Wie ſelig ſind die frommen Klagen, 
Die ihr hier eurem IEſu weint! 


Chor der Pilgrime. 
Send uns geſegnet, ihr Thraͤnen des Mit— 
leids, um IEſu geweinet; 
Seyd uns geſegnet, erweichet das Herz zur 
Be RE zur Buße, 
Welche nicht ſtolz ſich bruͤſtet, und nur im 
Stillen zu Gott ſchreyt. 
Recitativ. 
Der Engel. 
Du, heiliges Gebirge, ſollſt alſo 
Von Wanderern nicht unbeſuchet liegen! 
Der Himmel ſchaut, ihr Pilger mit Vergnuͤgen 
Die Anbetung, die ihr hier IJEſu weiht. 


Und follte nicht der e voll Dankbarkeit, 
Dich, 
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Dich, Golgatha, mit Thraͤnen netzen, 

Da alles, was darauf geſchah, 

Fuͤr ihn allein geſchah? 

Fuͤr Engel zitterte nicht Golgatha; 

Fuͤr Engel blutete nicht Gottes Lamm, 

Für Menſchen ganz allein ſtarb es am Kreuzesſtamm. 
Und dennoch ſehn auch Engel mit Ergetzen, 

Auf dies Gebirg, und ſteigen oft herab, 

Und ſingen Lieder um ſein Grab. 

O welche Leiden ohne Zahl 

Hat dazumal 

Der ganze Himmel nicht empfunden, 

Als Golgatha zerriß, 

Und Todes finſterniß 

Das Auge des Erloͤſers deckte! 


Chor der Pilgrime. 
O Himmel! wer kann es ermeſſen, 
Daß der, der auf der Allmacht Thron ge 
ſeſſen, 
Vom Thron herunter ſteigt, die Krone nie⸗ 
f derlegt, 
Und gleich dem Suͤnder ſtirbt, den ſeine 
Strafe ſchlaͤgt. 
Recitativ. 
Der Engel. 
Und dennoch that er es! 
Mich duͤnkt, ich ſehe hier aufs nen 
Zacharia Schr. II. Th. Ff. DM 


* 
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Die großen heilig furchtbarn Scenen wieder — 
Der Cherub faͤllt erſchrocken nieder, 

Und huͤllt ſein Angeſicht 

Tief in ſein glaͤnzendes Geſieder; 

Der Seraphinen Lieder 

Virſtummen vor des Hoͤchſten Thron — 
Man hoͤret, um der Allmacht Sohn, 

Ein banges Klagen in den Sternen, 

Ein banges Klagen in den Himmeln, 

Ein banges Klagen auf der Erde. — 

Der Abgrund thut ſich auf — 

Die Hölle bruͤllt Triumph herauf; 

Die Sonne ſtarrt zuruͤck in ihrem Lauf , 
Und ſchwarze Mitternacht verhuͤllt die Welt. 
Erſchuͤttert fuͤhlt der Todten weites Feld 
Der neuen Auferſtehung Macht; 

Sie gehn hervor aus Grab und Nacht. 


Arie. 


Du Suͤnder, dem die heilige Geſchichte 
Des Heilands Martertod gelehrt, 
Erzittre, wenn einſt an dem Weltgerichte, 
Der Gottmenſch richtet, welchen du entehrt! 


Beym letzten Donner der Poſaunen 
Wirſt du, Unglaͤubiger, erſtaunen, 

Daß der dein Richter iſt, den du verſchmaͤht, 
Dann wirft du glauben, doch zu ſpaͤt. 


Reci- 
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Recitativ. 
Der Einſiedler. 


O himmliſcher Gefaͤhrte, deine Reden 

Sind wie der Warnung Stimm aus Ungewittern. 
Gieb, Himmel! daß wir ſelig werden 

Mit Furcht und Zittern. 


Der Engel. 
Seyd immer Wanderer auf Erden, 
Und opfert nicht bloß redneriſchen Dank 
Dem, der fuͤr euch den Kelch des Todes trank; 
Erfuͤllt gehorſam ſein Gebot, 
Und preiſet ſeinen Tod 
Durch tugendyaſtes Leben. 


Arioſo. 
Ihr ſeyd theuer erkauft, darum preiſet Gott 
Schlußchor. 


Dter Allmacht Sohn hat uͤberwunden! 
Wir preiſen dich, ſieghafter Held, 
Bedecket mit glorreichen Wunden, 
Fuͤrs Heil von einer ganzen Welt! 


Der Freche von unheilgen Saamen, 
Der, Tugend, dein Gefuͤhl verlohr, 
Entweihe nicht der Chriſten Namen, 
Und ſinge nicht in unſer Chor! 


Ff a2 Das 
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Das befreyere Iſrael. 


Nach Anleitung des Moſaiſchen Lobgeſangs 
im 15 Kapitel des 2 B. Moſ. 


Chor. 


haßt uns dem Herrn lobſingen, 
& Er bat die größte der Thaten gethan! 
Das Meer fuhr hinweg auf des Oſtwindes 
h Schwingen ; 
Kam wieder in ſchrecklichen Stuͤrmen heran, 


Und deckte Roß, und Wagen, und Mann. 
I. 


Noch lag von Mann, und Wagen, und Roß, 
Des Schilfmeers Geſtade bedeckt; 
Denn Gott ergriff fein toͤdtlich Geſchoß, 
Womit er die Koͤnige ſchreckt. 
Die Wagen brauſten; auf Leichnamen ſtunden 
Die Kinder Abrams, und ſchauten umher: 
Und ſieh, — ihre Feinde waren verſchwunden, 
Und Pharaons Heerſchaagren waren nicht mehr. 

II. 
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Da kam der Geiſt des HErrn mit heilgem Ungeſtuͤm 
Auf Moſen, ſeinen Knecht, herab. 

Er fang den Sieg, den GOttes Hand jetzt gab, 
Und alles Iſrael ſang im Triumph mit ihm. 

Das Chor von einem verſammelten Volke 
Erfuͤllte die Wirte mit Jubelgeſchrey; 

Und Jubel flieg auf zur beſchuͤtzenden Wolke, 
Und Engel ſtiuumten dem Jubelton bey. 


III. 


Ich will dem HErrn lobſingen, 
Er hat die groͤßte der Thaten gethan! 
Das Meer fuhr hinweg auf des Oſtwinds Schwingen; 
Kam wieder im ſchrecklichen Sturme heran, 
Und deckte Roß, und Wagen, und Mann. 

4 

Ich will dem HErrn lobſingen; 
Der Herr iſt meine Staͤrke, 
Er iſt mein Heil, mein Lobgeſang. 
Verkuͤndiget, ihr Himmel, ſeine Werke 
Vom Aufgang bis zum Niedergang! 


Ich will dem HErrn lobſingen, 
Er iſt der rechte Kriegesmann. 0 
Sein Mund gebot dem Meere, zu verſchlingen / 
Und es verſchlang Roß, Wagen und Mann. 


Ff z IV. 
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Aegypten ſtand auf, und die rollenden Wagen, 


Die eiſernen Reuter bedeckten das Feld. 

Die Wuͤſte ſtieg auf im Staub; 

Ganz Iſrael war ſchon ihr Raub; 

Die Krieger beſiel Entſetzen und Zagen; 
Da ſchaute der Herr von ſeinem Gezelt. 
Er ſtieß die Kader mit Ungeſtuͤm 

Von ihren Axen herab; 

Im dunkeln Sturme kam ſein Grimm, 
Das wallende Weltmeer ward ihr Grab. 


V. 


Wir wollen fie erjagen, 
Gedachte voller Stolz der Feind. 
Des Schwerdtes Schaͤrfe ſoll ſie ſchlagen; 
Aegyptens Hand ſoll ſie verderben, 
Sie ſollen ſterben! 


Chor. 
Aegyptens Hand ſoll fie verderben, 
Sie ſollen ſterben! 

VI. 


Da ließeſt du die Tiefe wallen, 
Das Meer bedeckte ſie. 
Gefallen, gefallen, gefallen, 
Gefallen, gefallen ſind ſie! 


f 


Chor. 
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Chor. 


Gefallen, gefallen, gefallen, 
Gefallen, gefallen ſind ſie! 


VII. 

Wer iſt dir gleich, HErr, unter den Goͤttern? 
Wer iſt dir gleich Herr Zebaoth? 
Wer geht, wie du, auf tödtenden Wettern? 
Wer hilft uns, ſo wie du, o Gott; 

Maͤchtig, heilig 

Schrecklich, glorreich / 
Wunderthaͤtig biſt du, GOtt! 


Chor. 

Maͤchtig, heilig, 
Schrecklich, glorreich, 
Wunderthaͤtig biſt du, GOtt! 


x VIII. 


Du haſt dein Volk geleitet, 

Das du erloͤſet haſt; 

Und ihm den Weg bereitet 

Zur heilgen Wohnung, deiner Raſt. 

Die Voͤlker hoͤrens, und zagen, 

Und Augſt koͤmmt die Philiſter an; 

Die Fuͤrſten Edoms und Moabs verzagen, 

Und bleich fuͤr Furcht ſteht Canaan. 

Sie ſahn, wie du Aegypten bezwangſt 

Durch deinen großen Arm. 

Laß uͤber ſie fallen Erſchrecken und Angſt 
Ff 4 Durch 
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Durch deinen großen Arm! 
Bis in dem maͤchtigen Kriege 
Dein treues Iſrael ſiege, 
Das du erworben haſt. 


IX. 


Pflanze ſie, HErr, auf den Huͤgeln 
Deines heilgen Erbtheils ein; 

Unter deines Cherubs Fluͤgeln 

Laß, o HErr, fie ſicher ſeyn. 

Laß ſie ſich zu deinem Ruhme, 
Gott, in deinem Heiligthume 
Ihres großen Koͤnigs freun. 

Pflanze ſie, ꝛc. 


Schlußchor. 


Der HErr wird König ſeyn, 

Der Herr wird König ſeyn! 

In alle Ewigkeiten! 

Antwortet, ihr jauchzenden Reihn: 
Der HeErr wird Koͤnig ſeyn! 

Wer kann ſeine Thaten verſchweigen? 
Antwortet, ihr Pauken und Reigen: 
Der Herr wird König ſeyn 

In alle Ewigkeiten! 


man, 


Die Auferſtehung. 


. 


u tiefe, todte, grauenvolle Stille 
Ums heilge Grab: um des Geopferten, 

Des Gottverſoͤhners, Grab; 

Verhuͤlle mich! Verhuͤlle 

Mein Herz in Traurigkeit, mein Aug in Nacht! 
Soll ich den Todten ſehn? 

Sehn den Verbluteten, am Holz Verbluteten? 
Wer waͤlzet mir vom Grab 

Den Felſen ab? f 
Doch wie? das Grab iſt offen? — Leer? 

Wie ſchauderts mich! Auch nicht den Todten 

ö mehr — 


1 Chor. 


Der HeErr iſt erſtanden Der Herr ifterftanden! 
Ihn halten die Banden 
Des Todes nicht mehr! 


fs | Die 
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Die Suͤnd' iſt verſchlungen! = 
Der Tod iſt bezwungen! 
Hallelujah! dem Gottmenſch, dem Sieger 
des Todes! 
Hallelujah! dem ewigen Sohn! 
II. 
Der Engel Gottes fuhr herab, 
Schnell, wie der wetterleuchtende Blitz; 
Sein Kleid war weiß, wie der ſchimmernde 
Schnee . 
Des Grabes Huͤter ſahn erſchrocken in die Hoͤh; 
Betaͤubet, ſeellos, legte ſie ſein Blitz, 
Ums Grab zerſtreuet, vor ſich hin. 
Er aber trat ans Grab, a 
Und waͤlzete die Laſt des Felſen ab. 
Es zitterte der Erde Grund 
Dem maͤchtigen Gange des Kommenden; 
Und jetzt trat aus des Grabes Graus 
Der Sieger des Tods im Triumphe heraus. 


Chor. 


Der HeErr iſt erſtanden! der HErr iſt erſtan⸗ 
den! 

Ihn halten die Banden 

Des Todes nicht mehr! 

Die Suͤnd' iſt verſchlungen! 

Der Tod iſt bezwungen! 

Hallelujah! dem Gottmenſch, dem Sieger 
des Todes! 


Hallelujah! dem ewigen Sohn! 
8 s II. 
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III. 
Was ſchallt aus allen Tiefen 
Fuͤr ein Geheul empor? 
Mit kaltem Schauder hoͤrt mein Ohr 
Hinunter in die Tiefen. 
Es ſind nicht Klagen — Seufzer nicht, 
Was aus der tiefſten Tiefe bricht. 
Es iſt ein ſcheußliches Gebruͤll. 
Es iſt Verzweifelung! 
So bruͤllt ſie, die Verzweifelung! 


Chor. 
Es iſt Verzweifelung! c 
So bruͤllt ſie, die Verzweifelung, 
Wenn ſie der Rache Blitz durchfaͤhrt, 
Und kein Erbarmer mehr fie hört, 


IV. a 
Als ſich der Sieger jetzt aus ſeinem Grabe riß, 
Fuhr er hinab ins Reich der Finſterniß, 
Wo ſich die Satane, lautjauchzend, im Triumph 
Des Todes des Meßias freuten. 5 
Mit bitterm, nur der Hoͤlle wuͤrdgem, Hohn 
Sprach Satan von dem Goͤtterthron: 
Ihr habt ihn ſterben ſehn, den Träumer, den 

Propheten, 

Den Sohn der Allmacht, wie er ſich genannt — 
Doch Satan konnt' ihn tödten! 
Mit meiner viel gewaltgern Hand 
Riß ich ihn in den Staub! — Verweſe da a 
Du Goͤtterſohn! — — 
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V. 


So ſprach der wilden Laͤſtrung Stimme, 

Als unter ihm der Hoͤlle Veſte bebt. 

Er koͤmmt, er koͤmmt in ſeinem Grimme, 

Der Gottmenſch, der Gekreuzigte, 

Der Todte, welcher lebt! 

Zehntauſend Donner ſandt er vor ſich her; 

Die Fuͤrſten ſtuͤrzten von den Thronen, 

Und ohn Erbarmen, ohne Schonen, 

Ward jeder in dem Feuermeer 

An ſeinen Felſen angeſpießt, 

Um da Jahrtauſende in Pein, 

Mit Flammen uͤberſchwemmt zu ſeyn. 

Da bruͤllte die Verzweifelung 

Das ſcheußliche Geheul aus allen Hoͤhlen. 

Ein ſcheußliches Geheul drang von verdammten 
Seelen 

Dem Raͤcher nach, der, nach der Hoͤlle Sieg, 

Herauf zur Erde ſtieg! 


8 Chor. 

Preiß ihm! dem Starken, der des Raubes 
Den Tod, und die Hölle beraubt! 
Durch den Gott das Geſchlecht des Staubes, 
Durch Blut, durch theures Blut erloͤſt, 
Und uns nicht ganz zur Hoͤlle verſtoͤßt. 
Hallelujah, dem Gottmenſch, dem Sieger 

der Hoͤlle! 
Hallelußah, dem ewigen Sohn. 

VI. 
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VI. 
Welch eine herrliche Geſtalt 
Koͤmmt unter jenen Schatten her? 
Und welche goͤttliche Gewalt 
Spricht lauter in mir? — Er! — 
Er iſts, er iſts, den ich beweint — 
Es iſt der Goͤttliche, der Menſchenfreund, 
Mein Heiland, und mein GOtt! — 


VII. 
O laß mich hier zu deinen Fuͤſſen 
Den Staub, o du Geſalbter, kuͤſſen, 
Der dich, des Todes Sieger, traͤgt! 
Mein Auge ſtroͤme Freudenzaͤhren, 
Daß du, um einſt mich zu verklaͤren, 
Dich ſelber in den Staub gelegt. 


VII, 
Mit kaltem Schauder bebt ich ſonſt, 
Wenn ich hinab ins Thal des Todes ſah! 
Da war kein Stral vom Licht — 
Da war kein Helfer fuͤr mich da. 
Oft zagte tief in ſich 
Die Seele, voll Verzweifelung, 
Und ſtraͤubte ſich, und rung 
Und fuͤrchtete, nicht mehr zu ſeyn! — 
Der gegenwaͤrtgen Gottheit Schein 
Erhellt jetzo das finſtre Todesthal, 
Der beſſern Hofnung Stral 
Erhellt der Seele Traurigkeit 
Mit kuͤnftger Ewigkeit. 

IX. 
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IX. 
Auch ich bin Staub, auch ich, ich werde 
Dereinſt in deinem Schooß, o Erde, 
Sanſt ruhn, wie Er. 
Doch ſoll kein Tod mich zaghaft machen. 
Ich weiß, ich weiß, ich werd erwachen, 
Und auferſtehn, wie Er. 


X. 


Und o! des groſſen Tags! 

Wann jetzo der Trommeten Schall 

In alle Graͤber dringt; 

Und aller Welten Wiederhall 71 

Den Kommenden verkuündigt, der ins Feld 
Der Torten kömmt, und da Gerichte hält, 
Wenn nun, o HErr, fo wie dein Wort gebeut, 
Das Feld der Todten raufcht, die Ewigkeit 
Die Myriaden nimmt; und insgeſammt 

Dein Wort ſie losſpricht, oder ſie verdammt. 


XI. 


Laß mich nicht, Unerbittlicher, 

Wenn Himmel und Erde vergehn, 

In deinem Zorn dich ſehn! 

Noch biſt du Richter nicht; 

Noch hoͤreſt du das Flehn, das durch die Wolken 
bricht; 

Laß mich, o HErr, zum Leben auferſtehn! 


Chor. 
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Chor. 


Du Sohn des Ewigen! hoͤr unſer Flehn! 
Laß uns zum Leben auferſtehn! 5 


XII. 
So biſt du auch fuͤr mich erſtanden, 
O du Gecreuzigter! 


So wird der Hoͤlle Spott zu Schanden. 
Und ich lobſinge dir, o HErr! 


Schlußchor. 


Jauchzt Lieder dem HErrn, der HeErr ifi 
erſtanden! 
Jauchzt ihm in ſeinem Heiligthum! 
Es miſchen von den hoͤhern Sphaͤren 
Die Engel ſich zu unſern Choͤren, 
Die Erde fihallt von ſeiner Thaten Ruhm. 
Jauchzt Lieder dem HErrn, der HErr iſt erſtanden! 
Jauchzt ihm in ſeinem Heiligthum. 


Die 


464 
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Die Tageszeiten, 


In vier Cantaten. 


* 


» 


Der Morgen, 


Aria. 


Der Morgen koͤmmt, mit ihm 
Freude! 

O ſieh! mit blitzendem Geſchmeide 

Schmuͤckt ſich für dich das Feld. 

Indem du aus dem Meere ſteigeſt, 

Und dich in Pomp den Voͤlkern zeigeſt, 

Frohlockt die eine halbe Welt. 


Recitativ. 


Der ganze Himmel ſchwimmt in Glanz. 
Die guͤldnen Stunden fuͤhren ihren Tanz 
Um dich herum, und grüßen, Sonne, dich! 
Und alle Sphaͤren klingen; 

Und alle Waͤlder ſingen; 

Und alle Harmonien dringen 


die 


Auf 
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Auf zum Olymp, und grüffen, Sonne, dich. 

Dir ſingt die helle Kriegstrompete 

Im waffenvollen Feld; 

Dir ſingt des Hirten ſanfte Floͤte 

Im ſtillen Thal, 

Dich gruͤßt durch feyerliche Lieder 

Der Muſelmann, der Heid, und Chriſt. 

Doch du, o Chriſt, weih deine frommen Lieder 

Nur Ihm, der wundervoll das Nichts gebaͤhren 
hieß, 

Und Erden ſchuf, und Sonnen leuchten ließ. 


Aria. 


Allmaͤchtger, groß im Sonnenglanz, 
Und groß in majeſtaͤtſcher Nacht! 
Verſchmaͤh nicht Morgenopfer ganz 
Von Sterblichen gebracht. 


Jauchzt ihm voll Ehrfurcht, dunkle 
Waͤlder! 
Jauchzt ihm, erwachte frohe Felder! 
Jauchz' ihm lautwallend, Ocean! 
Und du, o Menſch, o bet ihn an! 


CS. 


Zachariaͤ Schr. II. Th. Gg Der 


Der Mittag. 


< > 
Aria. 
Der Mittag, begleitet von faͤchelnden 
Stunden, 
Eroͤfnet fein Fuͤlllorn, mit Blumen um: 
wunden, 


Und gießt es auf alles verſchwenderiſch aus. 
Die allgemeinen wohlthaͤtigen Feſte 
Erfriſchen des Koͤnigs gewoͤlbte Pallaͤſte, 
So wie des Landmanns umſchattetes Haus. 


Recitativ. 

Empfange mich, ehrwuͤrdger Eichenwald! 

Jetzt, da wir ganz vom Mittagsſtral ermatten, 

Sucht die Betrachtung gern den ſtillen Aufenthalt 

In deinem kuͤhlen Schatten. | 

Der laute Bach rollt murmelnd in das Thal! 

Der Weſtwind walzet ſich im Wipfel hoher Buchen, 

Da Bienen ohne Zahl 

Von Blumen ihren Raub mit ſtetem Summen ſuchen. 
Die 
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Die Heerde lagert ſich im Klee, 

Indeß der Hirt von einer luftgen Hoͤh 

Sein Horn ertönen laͤßt! und, durch den Weſt 
erfriſchet/ 

Den ſuͤſſen Lobgeſang zur Baͤche Murmeln miſchet. 

O wie begluͤckt iſt der, den nie ſein Herz verdammt, 

Und den kein leerer Stolz, kein Durſt nach Gold 
entſiammt! 

Der, wenn die ganze Welt in Laſtern um ihn brennet, 

Sich kalt erhaͤlt; nach keinen Wuͤrden rennet; 

Und, fern vom Laͤrm der falſchheitsvollen Stadt, 

Frey unter Linden ruht, die er gepflanzet hat. 


Aria. 


Nie kann man groͤßre Wolluſt fuͤhlen, 

Indem uns tauſend Luͤfte kuͤhlen, 

Als wenn ein dankbar Herz den KErrn der 
Schoͤpfung ehrt. 

Der König, dem der Wein aus guͤldnen Sche: 
len winket, 

Der Hirt, der aus der Quelle trinket, 

Vergeſſe nie den Geber, der ihn naͤhrt. 


* 


G9 2 Der 
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Der Abend. 


Aria. 


Serke dich von Purpurwolken, 

Holder Abend, ſanft herab! 
Hauche reine friſche Luͤfte! 
Schuͤttle Thau, und Roſenduͤfte, 
Von den feuchten Schwingen ab! 

Recitativ. 
Der Wald ſteht dunkelgruͤn; von langen Matten 
Echebet ſich der kuͤhle Thau. 
Der Abendwind erquickt, bey kuͤhlem Schatten 
Das ſtille Thal, die Au. 
Jetzt rauſcht der Buſch, jetzt wallen die Gefilde; 
Der laute Bach rinnt hell und milde 
Von Felſen ab, und alles faͤllt vergnuͤgt 
In Schlaf und Traum, vom Weſtwind eingewiegt. 
Aria. 
Komm, holder Schlaf! die matten Augen 
ſinken, 

Die guͤldnen Sterne winken 
Zur ſuͤſſen Ruh. 
Nichts kann des Frommen Schlummer ſtoͤren, 
Er wird beſchuͤtzt von ſtarker Engel Heeren; 
Der Himmel deckt ihn zu. 


Die 
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m ————————— 


Die Nacht. 


| — 


Aria. 


„Nacht! und du, o feyerliche Stille! 

Indem ich mich in eure Schatten huͤlle, 

Fall ich hin in den Staub vor dem, der mich 
5 gemacht. 

Von dieſer Unterwelt Getuͤmmel 

Hebt unſer Herz nichts mehr zum Himmel 

Als deine Majeſtaͤt, o Nacht! 


Recitativ. 


Sie koͤmmt! Ihr helles Sternenkleid 

Fließt uͤber ihren praͤchtgen Wagen, 

Begeiſtert von der Macht der dunkeln Einſamkeit, 

Steht jetzt der Chriſt, durch ſie geweiht, 

Und denket ſeine Sterblichkeit. 

Er hoͤrt die Todtenglocke ſchlagen, 

Indem er unter Graͤbern irrt, 

Und auf den Staub hinweint, der er auch wer— 
den wird. 


693 Doch 


470 Muſikaliſche Gedichte. 


Doch welcher Troſt ſtralt in die bange Seele? 

Umſonſt ſchreckt ihn des Grabes dunkle Höhle; 

Von jedem Stern ruft ihm ein Engel zu, 

Daß er unſterblich iſt. Er ſchmeckt des Troſtes Ruh; 

Weit hinter jener Nacht ſieht er den Vorhang ſinken, 

Und Palmen, ihm beſtimmt, und Seraphim 
ihm winken. 


Aria. 


Wie wird des Grabes Nacht entweichen, 
Wenn uͤber Schrecken, Graus und Leichen, 
Des Chriſten ewger Morgen glaͤnzt! 

Sein Auge wird den Finſterniſſen, 
Sein Geiſt der Sterblichkeit entriſſen; 
Und ſeine Seligkeit iſt rein, und unbegraͤnzt. 


Ende des zweyten Theils. 
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